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Ein Augenzeuge über den Untergang der
„Suſſex“

Der Dampfer auf eine Mine geraten
Bern, 21. April. Der Schweizer Journaliſt, Johann

Niederöſt, der jahrelang in England für engliſche und
amerikaniſche Zeitungen geſchrieben hat, gehört zu den ge
retteten Fahrgäſten der „Suſſex“. Er hat ſeine Erlebniſſe
beim Untergang des Schiffes im Berner „Bund“ vom
2. April geſchildert und dieſe Mitteilungen jetzt durch
nachfolgende Angaben ergänzt, deren Richtigkeit und Wahr-
heit zu beſchwören er durch notariell beglaubigte Nieder-
ſchrift ſich bereit erklärt hat.

Niederöſt erzählt:
Am Tage des Unfalls hat keiner der Fahrgäſte der Suſſex

davon geſprochen, daß der Dampfer einem Torpedo zum Opfer ge
fallen ſei; erſt am folgenden Tage glaubten die verſchiedenſten
Leute allesmögliche, wie Torpedos und U-Bvote geſehen zu haben.
Die Erploſion erfolgte an der Spitze des Schiffes. Jch habe mit
den Schiffsingenieuren zuſammen die Unfallſtelle beſichtigt. Der
Dampfer war am Bug einen Fuß über dem Waſſerſpiegel etwa
zehn bis zwölf Fuß ſchräg aufgeriſſen. Der Speiſeraum erſter
Kajüte war zertrümmert. Wäre keine Panik auf dem Dampfer
ausgebrochen, ſo wären nur etwa 14 bis 16 Paſſagiere erſter Ka-
jüte verunglückt. Die Schiffsleute, die mit mir das Leck beſichtig-
ten, äußerten ſich dahin, das der Unfall nur von einer Mine her-

m rühren könne und ein Torpedo kaum in Frage komme; denn
wenn es ſich um einen Torpedoſchuß gehandelt hätte, wäre es ein
ſchlechter Schuß geweſen, ſo daß. das betreffende VBoot einen

I zweiten Torpedo nachgeſchickt haben würde.
5 Von der „Suſſex“ wurde ich auf dem engliſchen Tor-

pedoboot „Afridi“ nach Dover zurückgebracht. Dort ſprach
ich mich in einer Unterredung dahin aus, daß die „Suſſer“
nach der Anſicht der Schiffsleute ſelbſt nicht einem Tor-
pedo, ſondern einer Mine zum Opfer gefallen ſei. Dieſe
Aeußerung muß zur Kenntnis der dortigen Behörden ge-
kommen ſein. Jedenfalls wurden mir Papiere in Folke-
ſtone, wohin ich mich von Dover begeben mußte, zurück-
behalten. Jn Folkeſtone wurde ich auf dem Generalſtabs-
büro zuerſt von einem engliſchen Adjutanten befragt und
gab ihm eine eingehende Darſtellung vom Hergang des
Unfalles. Später kam ein General ins Zimmer und der
franzöſiſche Generalkonſul. Man befragte mich über die
Urſache des Unglücks. Jch ſagte, daß meiner Meinung
nach eine Minenexploſion vorläge und gab dafür meine
Gründe an. Der General fuhr mir ſcharf ins Wort und
ſagte: „Jeder Mann iſt einig darüber, daß es ein Torpedo
war, und Sie ſagen, es iſt eine Mine.“ Später fand eine
Beratung dieſer Herren ſtatt, die ungefähr eine halbe
Stunde dauerte und der ich nicht beiwohnte. Dann wurde
ich auf das Büro der Geheimpolizei geführt, wohin uns der
früher genannte Adjutant folgte und wo ich eine Erklärung,
die in roter Tinte geſchrieben war, unterzeichnete, „daß
nach meiner Anſicht die „Suſſer“ torpediert worden ſei.“
Jch gab dieſe Erklärung am 26. März ab, nur um loszu
kommen, obgleich ich eigentlich dieſe Wahrnehmung nicht
gemacht hatte.

Am 27. März kam ich in Boulogne an und wurde dort
von einem engliſchen Detektiv in Empfang genommen.
Ein Major vom „Jntelligence Office“ in Boulogne ver
langte, daß ich meine in Folkeſtone abgegebene ſchriftliche
Erklärung vor einem franzöſiſchen Notar eidlich erhärten
ſollte. Da die vom Natar verlangten Unterlagen nicht ge
nügten, fand die Verhandlung erſt am 28. März ſtatt, und
zwar wurde ich durch den englichen Detektiv Hill und
einem engliſchen Major als Zeugen rekognosziert. Jch
mußte vor dem Notar wiedorholen, daß meine in Folke-
ſtone abgegebene Erklärung richtig ſei und mußte dieſe Er-
klärung unterſchreiben und beſchwören. Erſt nachdem dies
geſchehen war, erhielt ich meine Paviere zurück und durfte
meine Reiſe nach der Schweiz fortſetzen.

Unter den Fahrgäſten der „Suſſex“ waren verſchiedene
Soldaten in Uniform, wie ich mich beſtimmt erinnere, ein
paar belgiſche Soldaten, ein belgiſcher Offizier, zwei bis
drei engliſche und zwei franzöſiſche Soldaten.

Energ'iſcher Proteſt Griechenlands an den
Vierverband wegen Sperrung der SudaBay

Athen, 22. April. (Vom Vertreter des W. T. B.) Die
griechiſche Regierung übermittelte den Vertretern
des Vier verbandes einen ſchriftlichen Proteſt
wegen Sperrung der Suda-Bey auf Kreta durch
Marinekräfte des Vierverbandes. Der Proteſt iſt ſehr
energiſch gehalten und betont die ſchwierige Lage, in
die ſich Griechenland durch die fortdauernde Heraus-
forderungen und Kränkungen von Seiten der Alli-
irten veriest fühlt.

J

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien 22. April. Amtlich wird verlautbart 22. April:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Am Südflügel unſerer küſtenländiſchen Front

wurden mehrere nächtliche Angriffsverſuche der Jtaliener
auf unſere Stellungen öſtlich Monfalcone abge-
wieſen. Jm Plöken- Abſchnitt kam es nachts zu
lebhafter Feuertätigkeit. Jm Col di Lana- Gebiet
brach ein feindlicher Angriff auf den Sattel zwiſchen dem
Settſaß und Monte Jef in unſerem Feuer zu-
ſammen.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Ein Verſuch ruſſiſcher Abteilungen, ſich nordweſtlich

von Dubno nahe vor unſeren Linien feſtzuſetzen, wurde
durch Feuer vereitelt. Sonſt nur die gewohnten
Artilleriekämpfe.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
J„;S

Das Staatsparlament von New York
für Wilſon

Rotterdam, 22. April. Aus Albany wird gemeldet:
Die geſetzgebende Verſammlung des Staates New-
Hork, deren Mehrheit republikaniſch iſt, nahm vor ihrer Ver
tagung eine Reſolution an, womit ſie Wilſon ihre un
bedingte Unterſtützung in der Angelegenheit des deut-
ſchen Unterſeebootkrieges zuſagt und den Wiederzuſammentritt
anbietet, um alle Hilfsmittel des Staates ihm zur Aufrecht-
erhaltung der Ehre des Landes zur Verfügung zu ſtellen.

Frankreich über das Rekrutierungsproblem
Englands

Genf, 22. April. Jn einem Artikel über das eng
liſche Rekrutierungsproblem ſchreibt das
„Journal des Debats“ beſcheiden: Die Pflicht Frankreichs
iſt es, ſich der Parteinahme zu enthalten in einer FFrage,
die nur unſer Alliierter löſen kann und ſie auf Wünſchen
beſchränken, die von aufrichtiger Freundſchaft beſeelt ſind,
und dis darin gipfeln, daß die Bundesgenoſſen bald aus
der peinlichen Ungewißheit herauskommen.

Durch Exploſion untergegangen
London, 21. April. (Reutermeldung.) Ein hol-

ländiſcher Dampfer landete den Kapitän und 21 Mann
des Dampfers „Sabbia“, der in der Nordſee infolge
einer Exploſion unter gegangen iſt. Fünf
Heizer wurden durch die Gewalt der Exploſion aus den
Bunkern herausgeſchleudert, einer von ihnen iſt verletzt.

Brand in einem Herſtellungsraum von Exploſiv
ſtoffen

Kronſtadt, 22. April. Jn einem Herſtellungsraum von
Exploſivſtoffen brach am 20. April ein Brand
aus, der ſehr ſchnell um ſich griff und einige unbedeutende
Exploſionen hervorrief. Kein Lager von Enxploſivſtoffen
in Kronſtadt litt Schaden. Die Zahl der Opfer beträgt
17 Verwundete. Die eingeleitete Unterſuchung ſtellte feſt,
daß das Feuer durch einen unvorhergeſehenen Zufall
entſtand.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 22. April. Amtlicher Bericht vom 21. April:
Weſtfront: Schwere und leichte deutſche Artillerie be

ſchoß Gräben und Brückenkopf von Uexküll. Unſere Batterien
brachten einen Teil der deutſchen Artillerie und Maſchinenge-
wehre zum Schweigen. Jn der Gegend von Jacobſtadt auf
dem rechten Flügel Artilleriekampf. Weſtlich von Olyka und
nördlich Morawica an der Jkwa verſuchte der Feind ſich
unſeren Truppen zu nähern, wurde aber abgewieſen.

Galizien Der Feind griff mit Hartnäckigkeit in der
Gegend des Papow- Berges (Strhpa-Mündung) an, aber
ohne Erfolg.

Kaukaſus: Unſere Offenſibe in der Küſtengegend
dauert an.

Die Waffenbrüderſchaft der franzöfiſchen und ruſſiſchen
Armee wird noch mehr befeſtigt durch die am 20. April erfolgte
Landung ruſſiſcher Truppen anf franzöſiſchem Boden
in Marſoeille.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thlele, Halle (Saale

90. Mobilmachungwoche
Auch in dieſer Berichtswoche (15.--21. April) hatten

Frankreichs ſämtliche Bundesgenoſſen weder Neigung noch
Willen, für das bedrängte Verdun eine großzügige Ent
lkaſtungsoffenſive einzuleiten. Die heftigen Anläufe des
italieniſchen Heeres gen die bekannten alten Druck-
ſtellen in Tirol und im Küſtenlande dienten vielmehr, wie
immer eigenen Eroberungsgelüſten, und das Zuſammen-
wirken der Schwarzmeerflotte mit der Heeresgruppe des
Großfürſten Nicolajewitſch verfolgte einzig und allein
ruſſiſche Nationalziele. Die Bundespflicht hätte allerdings
verlangen müſſen, einerſeits einen allgemeinen Anſturnt,
wenn auch nicht wieder im Norden zwiſchen dem Rigaiſchen
Meerbuſen und dem Wilijafluſſe, ſo doch wenigſtens im
Süden an der Putilowka und Jkwa, an der Strypa und
am Dnjeſtr ins Auge zu faſſen, andererſeits eine Angriffs-
bewegung auf Meſopotamien zu beginnen, weniger zur
Entlaſtung Verduns im großen, als im kleinen und Not-
wendigen zur Rettung der britiſch-indiſchen Truppen am
Tigris. Nichts davon geſchah. Trapezunt, das unter
den Kanonen ruſſiſcher Großkampfſchiffe lag, wurde zwar
genommen, aber landeinwärts, wo die ruſſiſche Streitmacht
auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, ſind die Kämpfe noch nicht ab
geſchloſſen. Dort ſcheint es unſeren osmaniſchen Ver-
bündeten trotz ihrer geringeren Zahl zu gelingen, die
Uebermacht des Feindes nicht nur am weiteren Vorrücken
zu verhindern, ſondern ſogar wirkſam zurückzudrängen.
An der europätſchen öſtlichen Front begnügten ſich
die Ruſſen im Norden mit örtlichen Angriffen, die im Vor-
gelände von Dünaburg gegen die deutſchen Stellungen
ſüdlich von Garbunowka wiederholt ebenſo verluſtreich, wie
erfolglos vorgetrieben wurden. Auf dem anderen Flügel
waren nur ſtarke Vorfeldkämpfe zu verzeichnen, in denen
unſere Verbündeten ſowohl an der unteren Strypa bei
Buczacz und Jaslovice wie am oberen Sereth die Ober
hand gewannen. Aehnlich verliefen die Minenkämpfe ſüd
weſtlich Tarnopol, und in der Mitte der Oſtfront ſcheiterte
bei Korolitſchi am Serwetſch trotz ſtarker Feuervorbereitung
ein Vorſtoß ſchwächerer ruſſiſcher Kräfte.

Heftig heiß und hartnäckig waren wieder die örtlichen
Gefechte auf dem italieniſchen Kriegsſchau-
platze. Die Jtaliener erzielten dabei einige Vorteile in
Weſttirol auf dem Grenzkamme der Adamelle-Alpen und
in Oſttirol, wo ſie fich auf der Weſtkuppe des Col di Lang,
der viel umſtrittenen Vorhöhe des Berges Tre Saſſi ver
möge einer Minenſprengqung feſtzuſetzen vermochten. Auch
an der Ponaleſtraße weſtlich des Gardaſees drückten ſie mit
ihrer Ueberzahl und ihrem heftigen Geſchützfeuer die Ver
teidiger von Sperona bis hinter die ſogenannte Verteidi-
gungsmauer zurück. Sonſt aber ſind ihnen alle ihre Vor
ſtöße und Anſtürme mißlungen: in Tirol am Stilfſer Joch
und im Suganatale des Brenta-Fluſſes, wo 600 Jtaliener
in Gefangenſchaft gerieten, ſowie im Küſtenlande bei Salz,
Zagora und am Mrzli Vrh, wo die italieniſche Vorſtellung
von den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen geſtürmt
wurde. Nebenher gingen an vielen Stellen der Front
mehr oder minder heftige Artilleriekämpfe. Während die
italieniſche Artillerie außer den Brückenköpfen von Görz
und Tolmein beſonders die Dolomiten und die Hoch-
fläche von Doberdo beſtrich, richtete ſich das Geſchützfeuer
unſerer Verbündeten vor allem gegen die Stellungen bei
Flitſch und am Plöcken.

Auf dem Balkan verlief die Woche in Mazedonien
und in Albanien ohne meldenswerte Ereigniſſe. General
Simon hat alſo wirklich am Wardar nur Theaterdonner
rollen laſſen. Jm Jrak (Meſopotamien) ſind die britiſch-
indiſchen Entſatztruppen Gorringes, wie General Lake mel
den mußte, noch anfänglichen Erfolgen um 500-—800 Yards
(450--720 Meter) zurückgewichen. Zum fünften oder
ſechſten Male hatten ſie ſich auf die türkiſche Sperrſtellung
bei Felahie geworfen und ſind, als ſie zurückfluteten, noch
weiter zurückgedrängt worden. Allem Anſchein nach iſt
nunmehr das Schickſal der Diviſion Townſhend beſiegelt.
Um ſich unnützer Eſſer zu entledigen, hat ihr General die
Bewohner aus Kut el Amara gejagt, eine Maßreel, die
der Artillerie der Belagerer für eine ſchonungsloſere Be
ſchießung nur willkommen ſein kann. Sehnſüchtig ſpäht
jetzt die hungernde Beſatzung nach den Mehlſäcken aus, die
Gorringes Flieger abwerfen ſollen

Außerdem wachſen Englands Verlegen-
heiten noch durch die ſchweren Verluſte im Tauchboot-
kriege und durch den Mangel an ausreichender Zufuhr,
eine gerechte Strafe für die Hetzer und Schürer des Wolt-
krieges. Wehrpflichtſchmerzen und Daſeinsſorgen quälen
jetzt die kaltherzigen Rechner und gewifſenloſen Staat
männer an der Themſe. Kein Wunder, daß ſie ihre

in Frankreich und ſchonen, an deren



Front auth den lichen Rüg vberunssverſuch m
Eloi nur Minenkämpfe, beſonders am Kanal von La
Baſſée, zur Tagesordnung ſtehen. Sehr bemerkenswert iſt,
daß die Engländer an der Straße Langemarck-Ypern neuen
Raum (600 Meter ihrer Stellung) verloven haben.

Noch weniger werden die Franzoſen mit dem Ver
laufe der vergangenen Woche zufrieden ſein. Nicht einmal
ein Gasangriff wollte ihnen bei TracyleMont nordöſtlich
Compiègne) glücken; ihr Gas verbreitete ſich vielmehr in
den eigenen Gräben. Und bei Newille, im Abſchnitte von
Arras, ſowie bei Bouvraignes, im Vorraum von Roye,
taten ihnen deutſche Sprengungen beträchtlichen Schaden.
Auch vor Verdun hat die deutſche Kampfhandlung
neue Fortſchritte erzielt. Auf dem rechten Ufer der Maas
ſtürmten nämlich niederſächfiſche Truppen ſüdlich von
Haudromont und nordweſtlich von Thiaumont die fran
zöſiſchen Stellungen am und im Steinbruche und nahmen
12 Offiziere und 1646 Mann gefangen. Alle Gegenangriffe
aber der Franzoſen, die um jeden Preis ihre alten Stel
lungen (links der Maas ſüdlich des „Toten Mannes“, des
Raben- und Cumières-Waldes, rechts der Maas, ſüdlich
von Douaumont und im Caillette-Walde) zurückzugewinnen
verſuchten, ſind verluſtreich geſcheitert.

Krieg und Handwerk
Verſucht man dem Urſprung der gewaktigen Erfolge

nachzugehen, die Deutſchlands Heere auf allen Kriegsſchau-
plätzen zu erringen vermochten, ſo ergibt ſich, daß neben der
perſönlichen Tapferkeit unſerer Truppen und ihrer
glänzenden Führung der Rückhalt entſcheidend wirkte, den
die Heere in Volkswirtſchaft und Verwaltung fanden. Die
induſtrielle Organiſation ebenſowohl wie die landwirtſchaft
liche haben ſich glänzend bewährt. Jhr wichtigſtes Binde-
ſlied, der Mittelſtand, gab ihnen den nötigen Halt. Jm

Mittelſtand aber ſpielt wieder das Handwerk eine Haupt
rolle, obwohl gerade in neuerer Zeit, allerdings vor dem
Kriege, vielfach Stimmen haut geworden waren, die dem
Handwerk den früher nachgeſagten goldenen Boden ab
prechen wollten. Erſt dem Kriege blieb es vorbehalten,
die Wichtigkeit und Notwendigkeit eines geſunden Hand
werkerſtammes zu beweiſen. Das Beſtreben, den Hand
werkerſtand zum Wohle des Ganzen ſtark und frei zu er
halten, hat beträchtlich an Boden gewonnen. Damit ſind
auch die Bemühungen verbunden, dem Handwerk beſonders
aus Rückſicht auf die im Felde ſtehenden, durch den Krieg
geſchädigten Handwerker, den goldenen Boden zurück
gewinnen zu helfen, den es ſeinen Leiſtungen und ſeinem
Werte nach verdient.

Die Jnduſtrie, in erſter Linie die induſtrielle Maſſen
fabrikation, gilt immer als größter Gegner des Handwerks.
In gewiſſem Sinne ſicherlich! Aber es darf hierbei nicht
verbannt werden, daß die Entwicklung des Handwerks auf
anderen Wegen zu ſuchen iſt, als auf dem der Maſſen
fabrikation im Wettbewerb mit der Großinduſtrie. Hand
werkerarbeit ſoll Kunſtarbeit ſein. So ruht das Schwer
gewicht der handwerksmäßigen Arbeit nicht auf dem Ge
biete der maſchinellen Maſſenherſtellung, ſondern in des
Wortes eigenſter Bedeutunug in Arbeit der kunſtreichen
Hand. Dieſe Erkenntnis bedingt die organiſatoriſche Aus-
bildung des Handwerks, die wiederum eng zuſammen
hängt mit der Notwendigkeit, die einzelnen Zweige des
Handwerks beruflich zuſammenzuſchließen. Die noch
herrſchende Dezentraliſation iſt vielleicht die Quelle aller
im Handwerkerſtande beſtehenden ungünſtigen Verhält
niſſe. Jedenfalls entſpringt ihr zu einem großen Teile
die Kreditnot des Handwerks, die wohl niemals mit Flick
werkMittelchen beſeitigt werden kann, ſondern die in dem
ganzen Aufbau des geſamten Handwerkerſtandes ihre Ab
ſtellung finden muß. Die Kriegsereigniſſe haben dieſe
Fragen und Nöte aufs neue ins Rollen gebracht. Abhilfe
durch Geſetzgebung und Organiſation werden die Friedens
zeiten in erſter Linie bringen müſſen.

Die Notwendigkeit der Preiserhöhung
im Buchdruckgewerbe

Im Verhältnis zu den Preiſen faſt aller anderen Jn
duſtrieerzeugniſſe haben die Druckſachen preiſe auch
gegenwärtig noch einen auffallend niedrigen
Stand. Ganz ohne Preisaufſchläge kann aber auch das
Buchdruckgewerbe nicht mehr auskommen. Papier, Metalle
für Typen und Platten, Walzenmaſſe, Druckfarben, Druck
firnis, Waſchöle, Putzlappen, Putztücher, Schwämme,
Seifen, Klebſtoffe, Heftzwirn, Heftdràht, Bänder, Heft
zjaze, Bindfaden, Packſtricke und alles, was ſonſt noch die

Buchdruckereien brauchen, bevor ſie ihre Arbeiten
größere Druckwerke wie die verſchiedenen kleineren Druck-
ſachen fertig an ihre Kunden abliefern können, müſſen
ſie um die Hälfte, das Doppelte und Mehrfache höher als
vor dem Kriege bezahlen. Manches iſt überhaupt nicht
mehr käuflich, ſo daß zu minderwertigen Erſatzſtoffen ge
zriffan werden muß. So koſten z. B. die Erſatzmittel zum
Waſchen der Schriftformen und Druckſtöcke 200 bis 300 Pro-
ent mehr als die urſprünglichen Oele. Eine weitere Ver

ſchärfung hat die Lage der Buchdruckereien durch den
Mangel an Arbeitskräften und die Erhöhung der Löhne in
folge des Steigens der Lebensmittelpreiſe erfahren. Jn
Verbindung mit der vereinbarten Verlängerung der Gül-
tigkeitsdanter des Deutſchen Buchdrucker-(Lohn-) Tarifs bis
Ende 1917 kommt jetzt die Gewährung von Teuerungs-
zulagen an Gehilfen und Hilfsarbeiter zur allgemeinen
Durchführung. Die Mehrzahl der Buchdruckereien hatte ſich
bisher mit einer nur 10prozentigen Erhöhung der ſonſt
iblichen Druckſachenpreiſe begnügt. Die neuerlich einge-

trektenen weiteren Verteuerungen der Herſtellungskoſten
zwingen aber die Buchdruckereien, Satz, Druck und Buch
binderarbeit mindeſtens 20 Prozent höher als in der Frie
denszeit zu berechnen. Außerdem müſſen die Buchdruckereien
bei der Berechnung des verwendeten Papiers, weil bei
dieſem die Einkaufswreiſe meiſt um 100 Prozent und mehr
geſtiegen ſind, entſprechende Aufſchläge im Anſatz bri
Möge dieſe Kriegsmaßnahme bei den Druckauftra n
das rechte Verſtändnis finden!

Kein Torpedo
Amſterdam, 22. April. Nach den Berichten des Kapi-

täns des geſunkenen Dampfers Lodewyk van
Naſſau“ hat niemand auf dem Schiff ein Periſkop
oder die Wellenbahn eines Torpedos, aber auch keine
Mine wahrgenommen.

l

unſere SErnteansſichten und Wirtſchaftskraft
Unter dem Einfluß unſerer guten Ernteaus

ſichten ſteigert ſich unſere militäriſche, volkswirtſchaft
liche und finnzielle Ueberlegenheit, die mit dem Fort
ſchreiten des Krieges immer größer geworden iſt. Deutſch
land kann dank ſeiner militäriſchen Erfolge ein weit
größeres Gebiet für Beſchaffung feiner
Nahrung heranziehen als ſonſt. Das erleichtert ihm
ſeine glänzende Organiſation, die ſelbſt unſere Feinde an
erkennen. Deutſchland verfügt ferner in der Armee der
Daheim gebliebenen über eine zahlreichere und größere
Kraftmenge als ſeine Feinde. Endlich iſt die Arbeitskraft
der Gefangenen in Rechnung zu ziehen, und wir haben weit
mehr Gefangene gemacht als unſere Feinde.

Deutſchland wird alſo ſicher imſtande
ſein, den Bedarf an Nahrungsſtoffen für
ſeine Bevölkerung und an Futtermitteln
für ſein Vieh ſelbſt zu erzeugen.Ueber den letzteren einige Worte: Unſere Landwirt
ſchaft war infolge des intenſiveren Wirtſchaftsbetriebes der
letzten Jahrzehnte, durch den allein es möglich geworden,
die für die Ernährung unſeres Volkes während des Krieges
nötigen Mehrleiſtungen hervorzubringen, für den Bezug
von Kraftfuttermitteln vom Auslande abhängig geworden.
Dadurch entſtanden, namentlich während des letzten Win-
ters, alle möglichen Schwierigkeiten, die auch auf die Er-

haltung unſeres Viehbeſtandes und die Hervorbringung der
Molkereierzeugniſſe zurückwirken mußten. Jetzt hat ſich
aber der Geſichtskreis erhellt. Einmal beginnt die
Weidezeit. Sodann werden die in der Not der Zeit ge
machten Erfahrungen den Anbau von Futtermitteln wie
die Verwertung der Abfallſtoffe fördern. Jn abſehbarer
Zeit werden endlich Kalkſtickſtoff und Ammoniak für die
Düngung verfügbar. Und ſomit kann man ſicher darauf
rechnen, daß unſere Nahrungswirtſchaft auf eigenen
Fuß kommen wird, zumal da die Erfahrungen dazu ge
führt haben, die Zahl der geeigneten Futtermittel immer
mehr zu vergrößern.

Eine qute Ernte wird unſerem Wirtſchaftsleben
einen beſchleunigten Pulsſchlag bringen. Das Geld wird
ſchneller rollen. Das geſamte Wirtſchaftsleben Deutſch
lands wird neue Kraft ſchöpfen für weitere wirtſchaftliche
und damit auch finanzielle und militäriſche Leiſtungen.

Die volkswirtſchaftlichen Kräfte unſerer Feinde nehmen
dagegen dauernd ab. Sie verfallen trotz aller Anſtrengungen
in immer größere wirtſchaftliche und finanzielle Abhängig-
keit vom Auslande. Die Transportſchwierigkeiten und der
Frachtraummangel verſchlingen Milliarden, die dem
„freien Meere“ geopfert werden, und die im Verein mit
den direkten Lieferungen vom Auslande einem dauernden
Aderlaß gleichen, dem die geſchwächte Wirtſchaftskraft der
feindlichen Bevölkerung ſtetig ausgeſetzt iſt. Jhrer Volks
wirtſchaft ſtrömen keine neuen Kräfte aus der Kriegswirt
ſchaft zu. Die noch vorhandenen ſtrömen in immer ſtärkerem
Umfange ab. Die Wage der Kräfte und damit
des Sieges neigt immer mehr auf die Seite
Deutſchlands. So können wir mit ſtarkem
und wachſendem Vertrauen der Zukunft
entgegenblicken, dank unſerer Kraft und
unſerer Organiſation.

Hindenburgs Dank

Dem Ausſchuß für fahrbare Kriegs-bücherei Berlin, Kleine Muſeumſtraße 5b, iſt von dem
Generalfeldmarſchall von Hindenburg folgendes Schreiben
zugegangen:

Der Ausſchuß für fahrbare Kriegsbüchereien hat es durch
eiche Sammlungen und angeſtrengte Arbeit ermög-

licht, bis jetzt 32 mir unterſtellte Diviſionen mit Kriegs
büchereien zu verſorgen. Es iſt mir ein Bedürfnis, dem Aus
ſchuß für dieſe ſegensreiche Tätigkeit und allen Spendern von
Gaben meinen aufrichtigſten Dank im Namen
meiner Mannſchaften auszuſprechen. Meines
Dienſtjubiläums hat der Ausſchuß durch Ueberreichung einer
prächtigen Glückwunſchadreſſe freundlichſt gedacht. Auch hier
für bitte ich meinen herzlichſten Dank entgegenzunehmen.

Dem Ausſchuß für fahrbare Kriegsbüchereien wünſche
ich in ſeiner Arbeit zum Beſten unſerer Mannſchaften auch
weiter guten Erfolg.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 22. April. Amtlicher Bericht von Freitag nach

mittag: Weſtlich der Maas ſchreitet der geſtern von unſeren
Truppen in der Gegend des Toten Mannes unternommene
Angriff fort. Wir haben während der Nacht noch einen Graben
am nördlichen Rande des Cauretteswaldes erobert, und vier Offi-
ziere, 150 Mann gefangen genommen. Oeſtlich der Maas
folgte gegen Ende des Tages einer heftigen Beſchießung unſerer
Stellungen eine mächtige Angriffsunternehmung des Feindes auf
einer Front von 2 Kilometern Breite zwiſchen dem Thiaumonk-
Gehöft und dem Teiche von Vaux. Die Deutſchen, denen es ge
lungen war, in unſeren Stellungen ſüdlich des Forts Douaumont
und nördlich des Teiches von Vaux Fuß zu faſſen, wurden durch
nächtliche Gegenangriffe völlig zurückgedrängt. Zwei Maſchinen
gewehre und einige Gefangene fielen in unſere Hände. Weſtlich
von Douaumont, im Abſchnitt ſüdlich des Haudromont- Wal
de s, haben wir gleichfalls Fortſchritte gemacht. Wir befreiten
einige verwundete Franzoſen, die in Gefangenſchaft geraten wa
ren, und nahmen ungefähr zwanzig Deutſche gefangen. Die Nacht
war auf der übrigen Front ruhig, mit Ausnahme der Gegend
des Prieſterwaldes, wo unſere Artillerie ſich ziemlich tätig zeigte.

Amklicher Bericht von Freitag abend. In den Argon-
nen haben wir bei Höhe 265 (Haute Chevauchee) den Nordrand
eines Trichters beſetzt, den die Exploſion einer deutſchen Mine
verurſacht hatte. Auf dem linken Maagsufer heftiges Bombarde
ment auf unſere neuen Stellungen bei „Toter Mann“. Auf dem
rechten Ufer ausgiebige Tätigkeit der feindlichen Artillerie von
der Maas bis zum Forz Vaux. Jn der Woevre lebhafte Ka
nonade in den Abſchnitten von Chatillon und Ronvaurx.
Keine Jnfanterietätigkeit. Eins unſerer weittragenden Geſchütze
beſchoß den Bahnhof von Vigneulles und Hatkonchatel
nordöſtlich von St. Mihiel. Jm Nordey vor Regnier Viller ba
ben unſere Batterien feindliche Abteilungen auf dem Marſche

Nonſard zerſtreut. Von der übrigen Front iſt kein wichtiges
E s zu melden.
Die Proteſtfriſt für in ElſaßLothringen zahlbare Wechſel
Nachdem der Bundesrat durch Bekanntmachung vom 13. April

beſtimmt hat, daß die Proteſtfriſt für Wechſel, die in Elſaß-Loth-
ri zahlbar ſind, früheſtens mit dem 31. Juli 1916 ſtatt
mit dem 1. Mai 1916 abläuft, iſt die Poſtordnung vom 20.
März 16900 entſprechend geändert worden. Danach werden die Poſt
proteſtaufträge mit Wechſeln, die in dieſem Gebiete zahlbar ſind
und n Zahlungstag in die Zeit vom 30. Juli 1914 bis ein-
ſchließlich 28. Juli 1916 fällt, am 31, Juli 1916 nochmals zur Zah-
lung vorgegeigt werden.

wilſons „letztes Wort“
Infolge des ſpäten Einganges konnte in einem Teil

der Auflage nur der Anfang der amerikaniſchen
Note, in einem anderen Teil die ganze Note Auf-
nahme finden. Um nun den ganzen Wortlaut allen
Leſern zugänglich zu machen, ſehen wir uns veranlaßt,
die Note unter Fortlaſſung der erſten, allgemein ver-
breiteten Abſchnitte, zu wiederholen

Die Liſte der
Amerikaner, die auf ſo angegriffenen und zerſtörten Schiffen

ihr Leben verloren haben,
iſt von Monat zu Monat gewachſen, bis die verhängnisvolle Zahl
der Opfer in die Hunderte geſtiegen iſt. Die Regierung der
Vereinigten Staaten hat eine ſehr geduldige Haltung einge
nommen. Auf jeder Stufe dieſer ſchmerzlichen Erfahrung von
Tragödie über Tragödie war ſie beſtrebt, durch wohlüberlegte Be
rückſichtigung der außergewöhnlichen Umſtände eines Krieges
ohne Beiſpiel ſich lenken und durch Gefühle echteſter Freundſchaft
für Volk und Regierung Deutſchlands leiten zu laſſen. Sie hat
neuen Verhältniſſen, für die es keine Präzedenzfälle gibt, jedes
Zugeſtändnis gemacht, war willig, zu warten, bis die Tatſachen
un mißverſtändlich und nur einer Auslegung fähig würden.

Sie iſt nun, in einer gerechten Würdigung ihrer eigenen
Rechte ſchuldig, der Kaiſerlichen Regierung zu erklären, daß
dieſer Zeitpunkt gekommen iſt. Es iſt ihr zu ihrem Schmerze
klar geworden, daß

der Gebrauch von Unterſeebroten zur Zerſtörung des
feindlichen Handels notwendigerweiſe gänzlich unvereinbar iſt

mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit,
den ſeit langem beſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der Nen-
tralen und den heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten.

Wenn es noch die Abſicht der Kaiſerlichen Regierung iſt, un
barmherzig und unterſchiedslos weiter gegen Handelsſchiffe mit
Unterſeebooten Krieg zu führen ohne Rückſicht auf das, was die
Regierung der Vereinigten Staaten als die heiligen und unbe-
ſtreitbaren Geſetze des internationalen Rechts und die allgemein
anerkannten Gebote der Menſchlichkeit anſehen muß, ſo wird die
Regierung der Vereinigten Staaten ſchließlich zu der Folgerung
gezwungen, daß es nur einen Weg gibt, den ſie gehen kann.

Sofern die Kaiſerliche Regierung nicht jetzt
unverzüglich eine Aufhebung ihrer gegenwärtigen

Methoden des Unterſeebootkrieges
gegen Paſſagier- und Frachtſchiffe erklären und be
wirken ſollte,

kann die Regierung der Vereinigten Staaten
keinen anderen Weg gehen, als die diplomati-
ſchen Beziehungen zur deutſchen Regierung

ganz zu löſen.
Einen ſolchen Schritt faßt die Regierung der Ver-
einigten Staaten mit dem größten Widerſtreben ins
Auge. Sie fühlt ſich aber verpflichtet, ihn im Namen der
Menſchlichkeit und der Rechte neutraler Nationen zu
unternehmen.

Der Note iſt als Anlage eine Feſtſtellung bei-
gegeben. Darin heißt es:

Der franzöſiſche Kanaldampfer Suſſex, der regelmäßig
zum Paſſagierverkehr zwiſchen den Häfen Folkeſtone in England
und Dieppe in Frankreich verwendet wird, fuhr am 24. März
1916 um 1 Uhr 25. Min. nachm. mit 325 Paſſagieren und 53
Mann Beſatzung an Bord von Folkeſtone nach Dieppe. Die Paſſa-
giere, unter denen ſich etwa 25 amerikaniſche Bürger
befanden, gehörten verſchiedenen Staaten an. Es waren viele
Frauen und Kinder darunter und ungefähr die Hälfte Angehörige
neutraler Staaten. Die Suſſex trug keine Armierung. Sie iſt
niemals als Truppentransportſchiff verwenet worden und hatte
eine Route eingeſchlagen, die für die Truppentransporte von Eng
land nach Frankreich nicht benutzt wird. Um 2 Uhr 50 Min. nachm.
als die Suſſex ungefähr 13 Seemeilen von Dungeneß entfernt
war, ſah der Kapitän des Schiffes ungefähr 150 Meter von dem
Schiff entfernt auf der Backbordſeite die Laufbahn eines
Torpedos, Bevor jedoch das Schiff weit genug herumgedreht
werden konnte, um zu vermeiden, den Kurs des Torpedos zu kreu-
zen, traf dieſer den Rumpf des Schiffes, Zu dieſer Zeit war kein
anderes Schiff in Sicht. Das Herannahen des Torpedos wurde
von verſchiedenen anderen Perſonen auf dem Schiffe geſehen.
Eine weitere Beſtätigung der Tatſache, daß der Kapitän den Tor-
pedo auf das Schiff zukommen ſah, bildet die beeidete Ausſage der
Jngenieure vom Dienſt, daß der Befehl, Backbordruder zu geben
und die Steuerbordmaſchine anzuhalten erhalten und befolgt
wurde. Für dieſen perſönlichen Befehl kann keine andere ver-
nünftige Erklärung gegeben werden als die, daß der Kapitän et
was ſah, das ihn veranlaßte, den Kurs hart nach Steuerbord zu
verändern.

Zu dieſem Zeugnis, das an und für ſich bereits ſchlüſſig be
weiſen dürfte, daß die Urſache der Zerſtörung ein Torpedo war,
kommt noch das Zeugnis des der amerikaniſchen Botſchaft in
Paris zugeteilten Leutnants Smith von der Marine der Ver-
einigten Staaten, der in Begleitung des Majors Logan von der
amerikaniſchen Botſchaft nach Boulogne fuhr, den Rumpf der
„Suſſex“ unterſuchte und perſönlich unter der Maſſe der vom
Waſſer durchtränkten Trümmer des Wracks 15 Metallſtücke fand,
die ſie in ihrem Beſitz behielten, da ſie nicht glaubten, daß die
Stücke Teile des Schiffes bildeten. Dieſe Offiziere ſind der feſten
Meinung, daß dieſe Metallſtücke nicht Teile einer
Mine waren, Unter den Metallſtücken waren Schraubenbolzen,
welche die Wirkung einer Exploſion aufwieſen und deren einer
mit K und 56 und der andere mit K und 58 je am Kopfe ge
zeichnet waren. Bei Unterſuchung der deutſchen Tor-
pedos, die ſich im Beſitz der franzöſiſchen Marinebehörde in
Toulon und der engliſchen in Portsmouth befinden, fanden die
amerikaniſchen Offiziere, daß identiſche Schrauben mit dem
Buchſtaben K und einer Zahl dazu verwendet werden, den Ge-
fechtskopf am ſKeſſel zu befeſtigen. Die Schrauben, die an fran
zöſiſchen und engliſchen Torpedos verwendet werden, tragen
keine Bezeichnung und ſind von etwas anderer Größe.

Jm Hinblick auf dieſe nachgewieſenen Tatſachen kann kein
vernünftiger Zweifel darüber beſtehen, daß die
„Suſfſleg torpediert wurde und daß der Torpedo
deutſcher Herſtellung war. Der Schluß, zu dem man
ſo gekommen iſt, wurde durch die Feſtſtellungen in der Note der
Kaiſerlichen Regierung vom 10. April 1916 bekräftigt. Der An-
griff fand um 3 Uhr 55 Minuten nachmittags mitteleuropäiſcher
Zeit ſatt. Das würde 2 Uhr 55 Minuten weſteuropäiſcher Zeit
entſpr Es war 2 Uhr 50 Minuten weſteurvopäiſcher Zeit,
als der Torpedo die „Suſſex“ nach Ausſage des Kapitäns traf
und die Schiffsuhr ſtehen blieb. Wenn eine Skizze, die der
Unterſeebootskommandant von dem Dampfer, den er torpedierte,
hergeſtellt hat, mit einer Photographie der „Suſſex“ in der
„London Graphic“ nicht übereinſtimmt, ſo iſt dazu zu bemerken:
Dieſe Skigze iſt anſcheinend nach dem Gedächtnis auf Grund
einer Beobachtung des Schiffes durch ein Periſkop angefertigt
worden. Da die einzigen Unterſchiede, die von dem Komman
danten, der ſich auf ſein Gedächtnis verließ, hervorgehoben wur-
den, die Lage des Schornſteins und die Form des Hecks ſind, ſo
iſt anzunehmen, daß ſich die Schiffe ſonſt glichen. Da nach den
eingegangenen Meldungen kein anderes Schiff als die „Suſſex“
ohne Warnung von einem untergetauchten Unterſeeboot torpe-
diert worden iſt, ſo ſteht es außer Frage, daß das
Schiff von dem Unterſeebovot torpediert worden
iſt, auf deſſen Kommandantenbericht die Note
vom 10. April beruht. Lanſing.



Provinz Sachſen und Umgebung
W r Lebens und Genußmittkelfragen

ra b. Magdeburg, 22. April. (Höchſtp reiſe fürRin fleiſch. Für den Umfang greſſes Jeri-
chow I ſind folgende Höchſtpreiſe für Rindfleiſch feſtgeſetzt: Es
koſtet das Pfund Rindfleiſch, Kochfleiſch, nicht über 20 Prozent
Knochen, 1,90 Mk., iſch 2 Mk., ohne Knochen 2,50 Mk.
Filet im ganzen 2,50 Mk., im Aufſchni
2,20 Mk., Talg, roh 1,90 Mk., ausgelaſſen 2,20 Mk., Knochen

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
tz. Roda (S.-A.), 22. April. (Ein raſcher Tod ereilte

den Gu Frenzel im b rten Mennewitz.Der Genannte hatte ſich mit dem Hund aufs Feld n. Nach
einiger Zeit kehrte der Hund allein zurück und e ſich ſehr

wer gebe 3 r nachging, fand man ſeinen

au e i ei iS a ehe egend, ein Herzſchlag hatte ſeinem
W. Eſchwege, 22. April. Vorſicht beim Dünger-

ſtreuen.) Beim Kaliſtreuen kam die Ehefrau des Landwirts
Deutſch in Biſch hauſen unmvorſichtigerweiſe mit der Hand
an eine am Kinn ſitzende kleine Wunde. Das Geſicht ſchwoll an,
und als der Arzt zu Rate gezogen wurde, war es bereits zu ſpät.
Durch die Jnfektion hat die in den beſten Jahren ſtehende Frau
ihr Leben laſſen müſſen.

ZJ

Diebſtähle und andere Skraftaken

t. Merſeburg, 22. April. (Aus einerDiebesneſtes.) Jn Suer Ke retet Macht wurde e dew
Garten des Drechslers H. in Bürgel für ungefähr 60 Mk. Wägeſtohlen. Der herbeigerufene Poligeihund „Zola“ ber ſolgte be

Spur des Täters bis nach Thalbürgel zur Wohnung des
polniſchen Gutsarbeiters P. Als Dieb kommt deſſen 21jähriger
Sohn, der im nahen Droſchka als Schweizer beſchäftigt iſt, in
Frage, der ſich wahrſcheinlich vor Ausführung des Diebſtahls in
der Wohnung ſeines Vaters aufgehalten hat. Die Wäſche wurde
bis auf vier Männerhemden in der Kammer des Sohnes in
Droſchka vorgefunden. Da die vier Hemden nicht mit bei der
übrigen Wäſche zu finden waren, wurde eine Hausſuchung in
der Wohnung des Vaters in Thalbürgel vorgenommen. Hier
wurden zwar die Hemden nicht gefunden, aber ungeahnterweiſe
fand man eine ganz hübſche Vorratskammer von
anderen Gegenſtänden. Wie die „Weimariſche Volks
zeitung“ meldet, kamen zum Vorſchein ungefähr 65 Kilo Rauch
fleiſch, eine Anzahl Würſte, eine Kiſte Eier, verſchiedene Kiſten
Zigarren, etliche Paar Schuhe, 18 Paar Strümpfe, einige Anzüge
und verſchiedenes mehr. Angeblich ſtammen dieſe Sachen aus
Merſeburg und Lützen, dem letzten Aufenthaltsort des
P. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat die Polizei durch dieſen
Wäſchediebſtahl nun auch noch eine Reihe von anderen Dieb-
ſtählen entdeckt. worüber die Gerichtsverhandlung Aufſchluß
bringen wird. Vater und Sohn ſind dem Unterſuchungsgefäng-
nis m.

tzk. Teuchern, 22. April. (Fahr läſſige Tötunim 29. Januar wurde der Häuer Franz Rödel von hier 3
einer Arbeit im Förderſchachte von dem niedergehenden Förder
korbe erdrückt und der Häuer Hermann Günther aus
Gröben ſchwer verletzt. Der Fördermaſchinenwärter Eduard
Schumann, durch deſſen Fahrläſſigkeit der Unglücksfall ent
ſtanden iſt, hatte ſich jetzt vor dem Schöffengericht zu verant
r und wurde zu einem Monat Gefängnis ver-

Kapelle, 22. April. (Einbruch). Hier haben Einbrecher
die hieſige Molkerei heimgeſucht und 2085 Mark Silber,

(Verbrechen Aus der
Scheine und Kupons erbeutet.

6 tzle. 22. April.ramme wurde die Leiche eines hieſigen Dienſtmädchens gezogen.
Nach dem Auffinden der Leiche traten Zweifel zutage, ob die
Perſon den Tod freiwillig geſucht hat. Die Staatsanwaltſchaft
beſchlagnahmte die Leiche und es fand ihre Oeffnung in Gegen
wart des Erſten Staatsanwaltes ſtatt. Der Dienſtknecht Otto
Brückner aus Kleinrudeſtedt, der Liebhaber des Mäd
chens, wurde verhaftet und befindet ſich jetzt noch in Haft.
Wie die „Weimariſche Zeitung meldet, ſoll er auch bereits zu
gegeben haben, das Mädchen mißhandelt und, nachdem es be
wußtlos war, in die Gramme geworfen zu haben.

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
73) Roman von Marianne Weſterlind

„Ja,“ ſagten Magdas Augen. „Jch kann dir manches
verraten.“

Nach kurzem Zaudern erwiderte Achim mit einer
Stimme, die ihm fremd und fern erklang, daß der Gedanke
an einige Stunden Schlaf, tatſächlich etwas Verlockendes
habe für einen rauhen Kriegersmann, der wochenlang kein
Bett und tagelang keine Nachtruhe mehr kenne. „J
Ter meine Leute zurückſchicken und dann morgen früh
reiten

Er ſagte nach, was Magdas zwingende Blicke ihm
diktierten, im Stillen überlegte er noch andere Maßnahmen.

„Ganz nach Jhrem Belieben, mein Herr,“ erwiderte
Gaſton in ſeinen ſchmelzendſten Tönen. „Sie werden den
ſelben Weg zurückreiten, den ſie gekommen ſind,“ dachte er.

„Man müßte das nächſte Dorf benachrichtigen

Nein, ein Gaſton Bertouche ſchläferte ferno Gäſte nicht
mit zuckerſüßen Redensarten ein, um ſie ſpäter im eigenen
Hauſe abzuwürgen. Aber draußen was da geſchah
Was ficht ihn das an? Es war eben Krieg, und der Krieg
beſtand aus Gewalttaten, aus Liſt und Mord und Rache.
Und wie das belgiſche Volk, ſo handelte er in Notwehr, in
geſundem Egoismus. Da ſtarb die anerzogene Scheu und
Achtung vor dem Heiligtum eines fremden Menſchen
lebens

Schwarze Pläne, die ihm heldenhaft erſchienen, ſchoſſen
ihm durch den Kopf.

Ermüdung und Kopfſchmerzen vorſchützend, beteiligte
ſich Magda kaum am Geſpräch; ſie fürchtete, daß durch
Rede und Gegenrede noch lebendigere Einwühlen in ihr
traumtiefes Glück könne ſie zu verräteriſchen Unachtſam-
keiten hinreißen, nur ein paar abſichtsvolle Worte glitten
zag über ihre Lippen.

„Geſetzt den Fall, auch Montverrais würde vom Krieg
ivemmt ich fürchte mich.
„Keine Angſt, gnädige Frau,“ beeilte ſich Achim zu ver-

ſichern. „Niemand wird die Sicherheit friedlicher Bürger
und gar wehrloſer Frauen antaſten.“

„Ganz recht, ſpiel ihm ein bißchen Theater vor, dem
Mosjöh,“ lobten ſeine Augn.

Manchmal mußten ihre ſich umarmenden Blicke ſich ge
voneinander los losreißen.

Verſchiedene Vachrichken
Brocken, 21. April. (Originalbericht, Nachdruck verboten.)

Drei bis vier Meter hohe chneedünen,) JnDeutſchland iſt das Wetter bei mäßiger Luftbewegung vorwiegend
trübe und neigt zu Niederſchlägen. Am 19. hatten wir auf dem
Brocken tagsüber Nebel, die Temperatur ſchwankte zwiſchen 0,0 u.

8,0 Grad C., und fortgeſetzt mäßigen Schneefall, dabei ſeit
Anfang der Woche lebhafte Winde. Auch geſtern hatten wir von
früh bis mittag Nebel, Hagel- und Graupelſchauer wechſelten
mit Schneetreiben häufig ab; gegen 12 Uhr mittag verſchwand
der Nebel, der Schneefall hörte auf, und bei mäßigem Wind er
hielten die Brockenwanderer großartige Ausblicke in die nähere
und fernere Umgebung. Die reichte im Norden bis
Braunſchweig, im Süden und Südweſten bis Thüringer Wald
und Meißner. So zeigte das Thermometer am 20. früh 2,0,
mittags —-0,1 und 9 Uhr abends —2,0 Grad O. Die letzten Tage
boten hier oben ein eigenartiges Winter- und Wolkenſchauſpiel.
Neuer ee auf den Harzbergen und Wäldern, die Brocken
kuppe er im ſchönſten Winkerkleide, dazu ein fortwährend
wechſelndes Gewölk, bald nenſchein, bald Schneetreiben. Die
Minima der letzten Tage ſind: am 19. --28 Grad, am 20.
--3,1 Grad C. Augenblicklich iſt die Rauhreiflandſchaft wieder
goßartig entwickelt, an einzelnen Stellen hat der Rauhfroſt eine
Stärke von 25—-30 Zentimeter angenommen. Heute 10 Uhr
vormittags Nebeltreiben bei 2,0 Grad Kälte; aber im Laufe des
nachmittags dürfte Fernſicht eintreten. Die Talbewohner können
ſich keinen Begriff machen von den augenblicklichen Schneeverhält-
niſſen hier oben. An der Oſt und Weſtſeite lagern noch immer
Schneedünen 3--4 Meter Höhe. Die endgültige Wieder
kehr warmer Witterung hängt von einer abermaligen Umſchich
tung des Luftmeeres ab. Der Touriſtenverkehr war in letzter Zeit
ziemlich lebhaft.

Salzwedel, 21. April. Von der Schule.) Herr Mittel
ſchullehrer Wohlers tritt vom hieſigen Lyzeum zur hieſigen
Landwirtſchaftsſchule über.

tu. Plauen i. V., 21. April. (Die Rittergüter Geils-
dorf und Schwand) ſind von den bisherigen Beſitzern
v. Nauendorff an den Beſitzer der Standesherrſchaft von
Königsbrück, Dr. Naumann, verkauft worden. Die ilie
von endorff beſatz Geilsdorf ſeit dem Jahre 1730. Zu dem
Rittergut Geilsdorf gehört ein in der Mitte des 17. Jahrhunderts
von dem Grafen von Teitenborn erbautes Schloß, eine ſo
genannte Waſſerburg, die nicht mehr bewohnt wird und in Ver
fall zu geraten droht. Man hofft, daß der neue Beſitzer das
Schloß wieder herſtellen wird.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 23. April.

Oſtern
Oſtern, Oſtern! Aus dunkler Gruft
Führſt du ſchauernd zum Licht und dem Leben;
Sehnſucht, ſelig erwachend, ruft
Weckt das ſchlummernde ſchlafende Streben.

Auferſtehung! So jauchzt die Welt,
Jubelt in Wonnen am Oſtermorgen,
Strahlend von goldnem Licht erhellt
Alles ſtill in Verheißung geborgen.

Sieg! So will nun Oſtern künden:
Chriſt war geſtorben er lebt uns aufs neu,
Und ſein Grab iſt leer zu finden
Chriſt iſt erſtanden! Der Herr iſt getreu!

Oſtern, Oſtern! Jn deinem Licht
Wird uns der Ewigkeit Heimatgefühl
Gewißheit, die aus Grüften ſpricht:
Das Leben lebt in der Ewigkeit Ziel!

Ernſt Zilling.
Zuckerverſorgung der Gaſtwirtſchaften, Bäckereien uſw.

Auf Grund der Verordnung des Bundesrates über den Ver
kehr mit Verbrauchszucker vom 10. April 1916 und des Mini-
ſterialerlaſſes vom 14. April 1916 wird folgendes angeordnet:
1. Armenhäuſer, Erziehungsanſtalten, denen für
ihre Jnſaſſen Brotſcheine nicht zugeteilt ſind, 2. Gaſtwirtſchaften,
Schank- und Speiſewirtſchaften, Kaffeehäuſer, Erfriſchungs-
räume, 8. Bäckereien und Konditoreien haben bis zum 26. April
ſpäteſtens dem Magiſtrat (Teuerungs-Deputation) ſchriftlich an
zuzeigert, wieviel Kilogramm Zucker ſie in den Monaten Januar,

„Du und ich,“ ſagten ſie, „iſt es wirklich kein Mär
chen Oder war unſere Liebe ein Traum aus ver
ſunkenen Welten, aus einem längſt von der Ewigkeit ver
ſchlungenen Menſchendaſein Sonſt gäbe dieſer Tag
uns verſchüttete Schätze wieder den Glauben an den
Wunderglauben

„Haſt du mich noch lieb?“ fragte Magda ſtumm.
„Nie hab' ich dich vergeſſen! Aber du was war mit

dir in den letzten Jahren?“
Joachim mühte ſich. ein eilfertiges, allzu großes

Jntereſſe bloßlegendes Forſchen nach Magdas Schickſalen
niederzuringen, dennoch ſchoß zuweilen eine nicht zu bän-
e konventionell gefärbte Frage wie eine Stichflamme
hervor.

„Gnädige Frau ſind ſchon lange in Belgien? Jhr

Oh, wie das Wort im Munde brannte einerlei, er
Herr Gemahl

mußte Gewißheit haben
„Seit dem Tode meines Vaters, ſeit einigen Mo

naten

tot Vollwaiſe ſie geJhr Vater war
worden

„Jch habe in Deutſchland eine junge Stiefmutter?“
Was hatte ſie .7?
Es war gut, daß Gaſtons Aufmerkſamkeit in dieſem

Augenblick von einigen böswillig verſteckten Gräten völlig
in Anſpruch genommen wurde.

„Auch meinen Mann verlor ich in dieſem Jahr er
fiel in Afrika.“

Sie ſagte es in dem Beſtreben, möglichſt viel Tak
ſachen in möglichſt wenigen, nüchternen Worten zu berich-
ten und wollte noch einen Kommentar hinzufügen, wagte
es aber nicht mehr, als ſie ein Zittern in ihrer Stimme
ſpürte, da die Bewegung allzu ſtark in ihr hochflutete. So
flüchtete ſie ſich wieder zur Augenſprache.

Mein Mann! Hältſt du mich für ſchlecht und ver-
worfen, daß ich ſo eilfertig mich fortgab Joachim?
Wenn du wüßteſt Jch folgte keinem Lockruf des
Lebens, nur der Pflicht

Aber die offenen Fragen vergangener Zeiten, ſo ſturm-
durchpeitſcht ſie auch waren, ſie verflüchtigten ſich vor dem
ſiegenden Sonnenzauber dieſer Stunde. Die beiden, einſt
ſo eng vom Schickſal verketteten Menſchenkinder, hatten ſich
wieder und ſahen ſich in die Augen bei Blumenduft und
edlem Wein und Sternengefunkel wie einſt im Mai,
Was galt das Srab im fernen Afrika, was der winkende

war

Tod im nächſten Morgenrot auf verwüſteten Schlachtfeldern?

Februar, März d. J. monatlich in ihren Betrieben verbraucht
und woher ſie den Zucker bezogen haben. Gleichzeitig iſt die
Menge der noch zur Verfügung ſtehenden Vorräte bekanntzu-
geben. Unrichtige Angaben unterliegen der Beſtrafung nach
s 19 der Verordnung des Bundesrates vom 10. April 1916. Ver-
ſpätete Anmeldungen können bei der Verteilung des Zuckers
nicht berückſichtigt werden.

Die neue Reichsbuchwoche

Ein edles Buch: ein Teil der Kraft,
die an des Reiches Serle ſchafft! e

Dieſen Zweizeiler ſtellte ſoeben Friedrich Lienhard für die
Plakate der Reichsbuchwoche zur Verfügung. Die Reichs
buchwoche, veranſtaltet vom Geſamtausſchuß zur Verteilung von
Leſeſtof im Felde und in den Lazaretten (Geſchäftsſtelle, Berlin,
Reichstagsgebäude) für die Zeit vom 28. Mai bis 8. Juni, hat
bereits für die Staaten Preußen, Königreich Sachſen, Württem-

Mecklenburg, Sachſen-Meiningen, S.-Gotha, S. -Weimar,
S.-Altenburg, beide Lippe, Schwarzburg-Rudolſtadt, Waldeck,
Reuß, Hamburg, Lübeck, Genehmigung gefunden und Ausſicht,
auch in Baden Wrrafge zu werden. Hoffentlich iſt der Ertrag
auch diesmal wieder ein ſehr daß der Geſamtausſchuß zur
Verteilung von Leſeſtoff ſeinen bereits ausgegebenen 6 Mil-
lionen Bücher weitere zufügen kann.

Aus unſerm Zoo
Wenn auch die empfindlichen Tiere, denen die kalten April

huſchen verderblich werden können, noch nicht aus den Winter-
behältern genommen und in die Sommergehege gebracht werden
konnten, ſo bieten die anderen Gehege allenthalben Neues. Wer
das Elefantenfräulein, die kluge Bupari, einige Zeit nicht ge
ſehen hat, wird über ihre Fortſchritte, vor allem ihre Leiſtungen
auf dem Gebiete der modernen Verzeihung! neugeitlichen
Tänze erſtaunt ſein. Jm Raubtierhauſe bilden die beiden
jungen männlichen Löwen, bei einem beginnt die Mähnen
entwickelung, während bei dem älteren der Vollbart ſchocr ganz
gut geſchloſſen iſt, ferner die beiden allerliebſten jungen Fleck
hyänen jetzt die Hauptanziehungspunkte. Jn den Berggehegen
ſind allenthalben neue Zugänge zu beobachten, Am ſtärkſten hat
ſich die Büffelſammlung vermehrt. Zu der bisher gehaltenen
maſſigen Zugraſſe wurde vor einiger Zeit eine Kuh und Kalb
der auf Milchleiſtung gezüchteten Raſſe erworben, ganz zuletzt
konnte nun noch ein Kalb, der auf den Philippinen verwilderten
Form, die wieder ganz auf die Wildform zurückgeſchlagen iſt,
erworben werden. Das junge Tier erinnert in Geſtalt und den
merkwürdigen Binden und Flocken am Hals ſtark an den indi
ſchen Zwergbüffel, die Anog. Auch die Sammlung an Klein
vaubtieren hat wieder einige Zugänge erhalten; ſo wurden
jetzt von verſchiedenen Seiten junge Füchſe geſchenkt, die in
dieſem Alter noch wie ein allerliebſtes Spielzeug wirken.

An den drei Oſterfeiertagen iſt von nachmittags
334 Uhr ab großes Konzert vom GörlachOrcheſter. Ein-
trittspreiſe ſind die ermäßigten Kriegseintrittspreiſe von nur
30 Pfg. für Grwachſene und 20 Pfg. für Kinder; Militär ohne
Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pfg. nachmittags 20 Pfa.

Auszeichnung. Dem Leutnant d. R. des Kgl. Sächiſchen
JägerBataillons Nr. 13 Friedrich Feldhahn wurde das
Fürſtl. Reußiſche Ehrenkreuz verliehen. Se

Der Halliſche Schützengraben an der auerſtraße iſtdie Oſterfeiertage ununterbrochen in der Zeit von 8-6 r ge

öffnet. Während der drei Feiertage kongzertiert die Kapelle des
1. Erſatz-Bataillons der r von 11591 Uhr, außerdem am
3. Feiertage von 3 Uhr. Die Führung der Beſucher des
Schütze bens übernehmen Verwundete und Mannſchaften des
1. Erſatzbataillons. Auch nach den 7 bleibt der Schützen-
graben in der Zeit von 8—1 und 2—6 Uhr zur Beſichtigung ge
öffnet.

Kriegsſpende deutſcher Frauendank. Am 16. und 17. Mai
findet eine durch den Herrn Regierungspräſidenten bereits geneh-
migte allgemeine Hausſammlung zugunſten der
Kriegsſpende Deutſcher Frauendank“ in Halle
ſtatt. Jn anderen Städten iſt die Sammlung bereits abgeſchloſſ en,
und ſie hat ſehr namhafte Erfolge gezertigt. Köln hat beiſpiels
weiſe über 200 000 Mk. aufgebracht. Es ſteht zu hoffen, daß die
Sammlung, deren Erträgniſſe der Nationalſtiftung für die Hin-
terbliebenen der im Kriege Gefallenen angegliedert werden und
der Erziehung und Ausbildung ihrer Kinder zugute kommen ſo.
auch hier in Halle volles Verſtändnis und gebe freudige Freunde

finden wird.
„„„„„==J—=JJ J LIAoCg-g-Die Stunde gehörte ihnen, und ſie ſang das Lied von

der alten Liebe
Das Köſtliche, das durch ihre Träume geglitten war,

die Seele des andern, die hatten ſie nun und hielten ſie
umfangen.

Als Gaſton nach dem Eſſen ins „Nebenzimmer ging,
um eine Kiſte Henri Clay vom Rauchtiſch zu holen, machte
Magda den Offizier auf die aus hoher Vaſe quellenden
weißen Roſen aufmerkſam. Jhr Kopf kuſchelte ſich in das
Gezweig hinein, eine Flüſterſtimmer wehte aus der duften-
den Pracht.

„Vorſicht, hüte dich vor meinem Schwager, ohasseurs
4 pièd waren hier und engliſche Truppen ich kann dir
noch mehr ſagen Sehen Sie nur, die Deckblätter
ſind kupferrot.“

„Jn der Tat, eine wunderbare Neuheit, dieſe weiße
Roſe,“ pflichtete Achim bei.

„Eine Zigarre gefällig, mein Herr?“ ſäuſelte Gaſton.
„Danke verbindlichſt ich rauche nicht.“
Der Teufel mochte wiſſen, was in dem Kraut ſteckte:

man hatte in dieſem Feldzug bereits ſonderbare Er-
fahrungen gemacht mit freundlich von Belgiern gereichtem
Rauchmaterial.

Wie die Sanduhr der Zeit verrann! Sehnſüchtig feſt
gehaltene Augenblicke reckten ſich zu Stunden aus

Achim erzählte für Magda beſtimmte und in Rückſicht
auf den Herrn des Hauſes international gefärbte Erlebniſſe
vom Schauplatz des Krieges, ſchilderte das Einwühlen in
die Erde, die wachen Nächte am lohenden Biwakfeuer, graue
Regentage, das verſtändnisloſe Dulden der Tiere, die bei-
ſpielloſe Feierlichkeit des Sterbens Während er ſprach,
nahmen ſeine Augen wieder jenen ſeltſamen, tief nach innen
gerichteten Ausdruck an, der ſtarr und verzaubert in den
Blicken der Feldkämpfer ſteht und eine ewige Schranke er-
richtet zwiſchen ihnen und den Menſchen der Heimat.

Gaſton ſaß in einem Klubſeſſel, verſunken, eingeſpon-
nen in blaues Ringelgewölk, und hörte zu. Er machte
eine ſchlechte Figur neben dieſem Mann der Tat.

Jn Magdas Seele aber ſprang angelweit ein Tor auf:
Der Weg zum Vaterland war frei, ihres Gebetes Erfillung
da! Zerbrochen die Ketten, die ſie an tatenloſes Zuſchauen
und Dulden feſſelten, nun durfte ſie handeln und Mit-
helferin ſein dem großen, wunderſtarken Volk, das ihr
einen Boten geſandt in dem geliebteſten aller Menſchen

Aufklärung wollte es und Mitteilungen; die konnte ſi
geben mehr noch

Fortſetzung folgt.)



„Jenſeits des Grabes“ lautet das Thema, das Herr ſtud.med. Armenag Baronigigan aus Armenien ne öffent
lichen Vortrag, am Oſterſonntag abends 8 Uhr im Chriſtl. Verein
Junger Männer, Geiſtſtr. 29 zu Grunde legen wird. Jedermann

Dieſelben ſollen Anfang Mai beginnen. Als Lehrer iſt ein
Nationaltürke gewonnen. Anmeldungen nur ſchriftliche, da
mündliche und telephoniſche infolge der zahlreichen Anfragen
nicht berückſichtigt werden können ſind bis Freitag, den
28. April 1916 an den Vertrauensmann der Vereinigung für
Halle a. d. S., Herrn Dr. Walter Hoffmann (Handelskammer,
Franckeſtraße 5 1) zu richten. Spätere Anmeldungen können
nicht berückſichtigt werden. Preis des Kurſus 25 Mark. Dauer
8 Wochen. Der Unterricht ſoll in den Abendſtunden, am Montag
und Donnerstag jeder Woche, ſtattfinden. Außerdem findet ein
Kurſus für Fortgeſchrittene ſtatt, deſſen Teilnehmerliſte aber
bereits geſchloſſen iſt.

An Spenden gingen ein. Rotes Kreuz: M. Wun-
derling 2 Mark., Franz Fiedler'ſche Ehepaar 8,90 Mk., J. H.
10. Mk. Nationagler Frauendienſt: Stammtiſch der
Börſe 20 Mk., J. H. 20 Mk.

Vereins-Anzefiger
Der Kriegerbegräbnisverein hält am Dienstag Vorſtandsſitzung

im Vereinslokal Bauers Brauerei-Ausſchank ab.

Halleſches Theater und Konzertleben
Stadttheater

Zu dem bereits wiederholt bekannt gegebenen Spielplan für
die Feiertage, möchte die Leitung des Stadttheaters noch beſon-
ders bemerken, daß am Dienstag, den 25. April, alſo am 3. Oſter-
feiertag abends die Lortzing'ſche Spieloper „Zar und Zim-
mermann“ zur Aufführung kommt. Es iſt dies gleichzeitig die
Abſchiedsvorſtellung für den hier nun ſchon ſeit 6
Jahren tätigen Opernſänger Carl Kruthoffer, welcher
hiermit zum letzten Male als „van Bett“ vor die Oeffentlichkeit
in Halle tritt.

Kirchl. Anzeigen von Halle u. Vororten.
Kirchliche Vereine.

Mariengemeinde: Jn der Oſterwoche fallen die Vereins-
verſammlungen aus.

St. Ul rich: Evang. Männer-, Jünglings- und Jugendverein an
St. Ulrich, Charlottenſtr. 15: Dienstag abends 8 Uhr ältere Abteilung,
Mittwoch abends 8 Uhr jüngere Abteilung 9 Uhr Bibelſtunde, Freitag
abends 8 Uhr Geſangsobteilung; Paſtor Richter. Miſſionsverein
an St. Ulrich Freitag nachm. 3 Uhr Franckeſtraße 1; Paſtor
Richter. Franckeſcher Jünglingsverein an St. Ulrich Sonnabend
abends 8 Uhr Turnabteilung Turnen in der Turnhalle des Reſorm
real-Gymnaſiums, Frieſenſtraße Paſtor Heintke.
ohannesrirche: Paſtor Faßmer; Verſammlungsräume Rudolf-
Haymſtraße 37: Jugendbund, Abt. junger Männer Sonntag nachm.
4 Uhr Jugendbundſtunde. Abteilung junger Mädchen Donnerstag
abends 8 Uhr Jugendbundſtunde. Paſtor Butz Verſamm-
lungsräume Merſeburgerſtr. 153, Eingang Pfännerhöhe. Sonntag
nachm. 4 Uhr Jungfrauenverein. Sonntag abends 8 Uhr Jünglings-
verein. Geſangverein der Johannesgemeinde Montag abends 8& Uhr
Uebungsſtunde Merſeburgerſtr. 10. Frauenhilfsverein der Johannes
gemeinde Mittwoch nachm. 3 Uhr Verſammlung Lindenſtraße 78 I
Paſtor Butz.

Zu St. Georgen: Kirchenchor Dienstag abends 8--10 Uhr im Ge
meindehaus. Jungfrauenverein I und II Paſtor Witte): Sonntag
abends 8 Uhr im Pfarrhaus Aufnahme neuer Mitglieder. Ver-
ſammlung von konfirmierten jungen Mädchen (Paſtor Hellmann)
Donnerstag abends s Uhr im Gemeindehaus. Armennähverein
der S elhen Stiftungen, jeden letzten Donnerstag im Monat
2--4 Uhr.

Domgemeinde: Jngendverein Sonntag, den 30. April, abends
8 Uhr Verſammlung der neukonfirmierten Söhne der Gemeinde
Kl. Klausſtr. 12. Jungfrauenverein ältere Abteilung Oſterdienstog
abends von 8--10 Uhr Kl. Klausſtr. 12. Freitag abends 8 Uhr
Uebungsſtunde (Domkirchenchor) Kl. Klausſtr. 12.

Neumarkt- Gemeinde St. Laurentius und St. Stephanus):
Jungfrauenverein (ältere Abteilung) Sonntag abends 7 Uhr im
Gemeindehauſe. Jngendverein Sonntag abends 8 Uhr im Ge
meindehauſe. Miſſionsnähverein Mittwoch nachm. 3 Uhr im Ge
meindehanſe.

Paulusgemeinde: Jngendverein 2. Oſtertag abends 8 Uhr Paſtor
von Broecker. Mittwoch abends 84 Uhr Turnen in der Turnhalle des
Stadtgymnaſiums. Jünglingsverein 2. Oſtertag abends 7 Uhr
Paſtor Haberland. Donnerstag abends 8 Uhr Bibelſtunde.
Jungfrauenverein I Dienstag abends 8 Uhr, Jungfrauenverein II
1. Oſtertag abends 74 Uhr. Blaues Kreuz Sonnabend abends
82 Uhr Diakon Deubel. Hanna- Gemeinſchaft 2. Oſtertag nachm.
3 Uhr Verſammlung; Paſtor Haberland.

St. Bartholomäus (Halle-Giebichenſtein): Evang. Männer und
Jünglingsverein 1. Oſtertag mittags 122 Uhr Abmarſch zum
Ausflug nach Schafſtädt, abends von 7--9 Uhr jüngere Abteilung,
von 8--10 Uhr ältere Abteilung Verſammlung Peſtalozziſtr. 4.
Mittwoch abends 8 Uhr beide Abteilungen Verſammlung Peſtalozzi-
ſtraße 4. Evangel, Frauen und Jungfrauenverein der Bartholo
mäusgemeinde Donnerstag Leſeabend Peſtolozziſiraße 4. Nähverein
Moytag nachm. 3/, Uhr im 2. Pfarrhaus Friedenſtr. 35.

St. Petrus (Halle-Cröllwitz): Evangel. Frauen und Jungfrauen
verein Freitag abends 8 Uhr Geſangsſtunde Dölauerſtr. 24.

Halle-Trotha: Jnngfrauenverein Dienstag abends 8 Uhr Ver
ſammlung im Pfarrhauſe.

St. Franziskus- und Eliſabethkirche: Mittwoch nachm.
5 Uhr Verſammlung des Eliſabethvereins.

Ammendorf Jungſrauenverein Montag abends 8 Uhr Verſammlung
im Jugendheim.

Sportnachrichten
Fußballſport u g. wieing

S ball-Club von 1896. Am Ofterfeiertagſpielt e ordweſtſachſen, Eintracht I Leipzig
gegen Halle 96 auf dem Sportplatz am Zo o. Begtnn des Spreles

Ah

Vermiſchtes
Ein Wiederſehen mit ſich ſelbſt

Ein hübſches Erlebnis hatte der Dirigent einer k. und k.
Regimentskapellz, ein Berliner Kapellmeiſter, der ſeit Kriegs
beginn im Felde ſteht. Einem der Soldatenkinos an der Süd
front wurde ein Film geſchenkt, eine luſtige Tangoparodie, von
einer Berliner Filmfabrik nicht lange vor Kriegsausbruch her
geſtellt. Jn dieſem Soldatenkino beſorgte eine kleine Abteilung
der Regimentsmuſik regelmäßig die muſikaliſche Bildbegleitung,
und da dem Kapellmeiſter mitgeteilt worden war, daß dieſer neue
Film auch Tänze enthalte, ſo ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze
der kleinen Muſikabteilung, um eine möglichſt ſinngemäße Be
gleitmuſik anzuordnen und zu leiten. Aber kaum hatte der
Kapellmeiſter den Titel des Films geleſen, legte er ſeinen Takt
ſtock hin. Denn nach den erſten Szenen ſchon erſchien im Bilde
ein Kapellmeiſter in Lack und Frack, umgeben von ſeinen Muſi
kern, ſo daß die vor der Leinwand muſizierenden Soldaten bloß
nötig hatten, ſich nach dem im Bilde dirigierenden Zivilkapell
meiſter zu richten. Es war kein anderer, als ihr eigener
Dirigent. Er hatte bei der Herſtellung des Films in Berlin
mitgewirkt und feierte jetzt hier, dicht an der Front, ein
Wiederſehen mit fich ſelbſt.

„Es geht um die Wurſt.“
Mit zwei Dienſtboten fertig zu werden, daß iſt ſo erzählteine Leſerin der „Täglichen Rundſchau“ petſen annicht i

Meine beiden letzten „Huldinnen“ machten mir aber verhältnis
mäßig wenig Kummer. Auguſte war ziemlich fleißig, dafür hatte
Minna entſchieden ein ſanfteres Gemüt. Mit dieſer Tugend
haperte es nämlich bei Auguſte bedenklich. Wir hatten uns im
großen und ganzen ſchon an ihre Gefühlsausbrüche gewöhnt, aber
vor einigen Tagen ſchwoll der Lärm aus der Küche ſo beſorgnis-
erregend an, daß ich mich doch genötigt ſah, ſeiner Urſache nachzu
forſwer va

„Sie hat mir ins Geſicht geſchlagen“, beklagte ſich Minnaunter heftigem Schluchzen. e
„Jawohl“, beſtätigte die hochrote Guſte, „ick hab ihr 'n paar

untergehaun! Soone Ausverſchämtheit is ma doch noch nich vor
gekomm; mauſt mir die Perſon die Leberwurſcht einfach aus
de Schürzentaſche. Natierlich vor ihrn mieſepetrijen Ziveliſten,
und ſoon armer Kerl, der direkt von de Front kommt, kann ſich in
ſeine paar Urlaubsdage denn nich mal ordentlich ſatteſſen; noch
ville mehr hätt ſe dafor vadient!“

Auguſte war ſo tief von der Rechtlichkeit ihrer Lynchjuſtiz
durchdrungen, daß ich es gar nicht wagte, ſie darauf aufmerkſam
zu machen, daß die Wurſt doch eigentlich mir gehört hatte.

—]S T e e e eeeW Des Oſterfeſtes wegen erſcheint die nächſte
Nummer unſerer Zeitung am Dienstag früh.
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Börſen- und Handelsteil
Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe
Das Geſchäft am Produktenmarkte hielt ſich in der am

19. April abgelaufenen Woche in recht beſcheidenen Grengzen.
Der Bedarf ſeitens der Verbraucher erwies ſich als verhältnis
mäßig gering, und daher mußte ein nicht unerheblicher Teil der
Zufuhr an Futterſtoffen auf Lager genommen
werden. Dagegen forderten von den hieſigen Beſtänden an
Kartoffelfabrikaten die Kommunalverwaltungen be
trächtliche Mengen ab, ſo daß ſich die Lagervorräte darin
weſentlich verminderten. Von Spelzſpreumehl iſt nur
eine feine Mahlung leicht verkäuflich, während gröbere Sorten
vielfach angeboten wurden, ohne Abnehmer zu finden, und daher
auf Lager genommen werden mußten. Für Runkelrüben
verringert ſich die Kaufluſt mit dem Fortſchreiten der Jahreszeit
immer mehr. Die Dörrgemüſe- Fabriken intereſſieren ſich
bereits für Rüben und verſchiedene Kohlarten aus neuer Ernte.
Für Saatkartoffeln herrſchte noch immer gute Nachfrage.
Saatlupinen waren rege begehrt, aber wenig angeboten.
Wicken und Peluſchken wurden weit lebhafter zur Saat
angeboten, ohne genügend Käufer zu finden.

Jm Großhandel ſtellten ſich die Preiſe wie folgt: Spelz-
ſpreumehl 29--36 Mk. für 100 Kilogramm, Runkelrüben 2 Mk.
für den Zentner ab Station, Saatkartoffeln 6,50-—-7,50 Mk. für
den Zentner je nach Sorte in Waggon ab Station, Saatwicken
92--100 Mk., Saatlupinen 85——-90 Mk., Saatpferdebohnen 82 bis
85 Mk., Saatpeluſchken 95—-100 Mk., Viktorigerbſen zur Saat
100--105 Mk., Saatgemenge (Wicken, Hafer und Gerſte) 80 Mk.,
alles für 100 Kilogramm ab Station.

[—Ü „;GJ

Die Einfuhr von Zigarettenrohtabak
Berlin, 21. April. Durch die Kriegsverhältniſſe hat die

Einfuhr von Rohtabak zur Herſtellung von Zigaretten, nament
lich von billigen Sorten, eine erhebliche Erſchwerung erfahren.
Der früher ſtark in Anſpruch genommene ruſſiſche Bezugsmarkt
kommt nicht mehr in Betracht und auch die Zufuhr aus dem
näheren Orient iſt längere Zeit durch die militäriſch-politiſche
Lage außerordentlich behindert worden. Die letzgenannte Hem-
mung iſt neuerdings einigermaßen beſeitigt, und es beſteht wieder
die Möglichkeit, erhebliche Mengen von Zigarettenroh-
tabak aus Südoſteurora einzuführen. Würde jedoch dte
Beſchaffung lediglich der freien Betätigung des Handels und der
Induſtrie überlaſſen, ſo würde die unerwünſchte Folge ein
treten, daß nur die großen Firmen ſich aus den immerhin
begrenzten Einfuhrmengen ausgiebig verſorgen, während die
kleineren ihr Arbeitsmaterial wenn überhaupt, nur zur un
erſchwinglichen Preiſen erhalten können.

Um eine ſolche Wirkung der gegebenen Verſorgungslage zu
verhüten, hat der Reichskanzler auf Grund der ihm durch Ver
ordnung des Bundesrats vom 18. April 1916 erteilten Ermächti
gung beſtimmt, daß diejenigen, die aus dem Auslande Ziga-
rettenrohtabak einführen, die eingeführten
Mengen der Zigarettentabakeinkaufsgeſell-
ſchaft m. b. H. in Berlin anzuzeigen und auf deren
Verlangen einen Teil (bis zu 15 v. H.) der Einfuhrmengen an
die Geſellſchaft abzuliefern haben. Die abgegebenen
Tabakmengen ſollen ausſchließlich den mittleren und kleine-
ren Betrieben, die nicht ſelbſt im Orient Tabak einkaufen,
zugeführt werden.

Die Zigarettentabakeinkaufsgeſellſchaft m. b. H., die als
Kriegsgeſeſchaft der Aufſicht des Reichskanzlers unterſteht, hat
mit Rückſicht auf das notwendige, ſtetige Zuſammenwirken mit
den Reichsbehörden und der Zentraleinkaufsgeſellſchaft ihren Sitz
in Berlin, ſie wird aber vorausſichtlich den größten Teil ihres
techniſchen Geſchäftsbetriebes in Dresden, dem Hauptſitze der
deutſchen Zigaretteninduſtrie und des deutſchen Zigarettenhandels,
abwickeln. Der von der Geſellſchaft für die abgegebenen Tabak
mengen zu zahlende Uebernahmepreis ſoll den Ein
ſtandspreis zuzüglich der tatſächlichen Transport-
koſten und eines Zuſchlags von 5 v. H. für allgemeine Un
koſten nicht überſteigen; bei Meinungsverſchiedenheiten entſcheidet
ein vom Reichskanzler ernannter, aus einem Vorſitzenden und
vier Mitgliedern, von denen mindeſtens drei fachkundig ſein
müſſen, zuſammengeſetzter Ausſchuß.

Die freie Tabagkeinfuhr bleibt grundſätzlich beſtehen die den Jm
vorteuren auferlegten Beſchränkungen ſind ſehr gering im Ver
gleich zu denen, die dem Handel auf mehreren anderen Gebieten
der Einfuhr vorgeſchrieben werden mußten.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Stettiner Straßenbahn-Ge ſ., St.A. 7 Proz. Div., V.-A. 7 Proz. Div.; Caroline bei

Offleben Bergwerk 22 Prog. Div.; Düſſelborfer Röhren
induſtrie 5,6 Proz. Dib.; Gutmann A.G. für Maſchinen
bau 9 Proz. Div.; PetroleumWerke, Vereinigte Deutſche
0 Div.; Ro ddergrube Braunkohlen u. Brikettwerke 14 coz.
Div.; TerrainA.-G. Niederſchön hauſen 0 Div.; Thie-
derhall A.G. 0 Div.; Große Leipziger Straßenbahn
633 Proz. Div.; Straßburger Bank, Ch. Staehling 0 Div.;Calmon, Asbeſt- und Gummiwerke 6 Proz. Div.; da mpf-
ſchiff.-Geſ. f. d. Nieder und Mittelrhein 0 Dive;
Ernemann, A.G. für Camera Fabrikation 10' Proz. Dib.;
Kammgarnſpinnerei Kaiſerslautern 12 Proz. Div.;
Leipziger Baubank 6 Proz. Div.; Speiche rei und
SpeditionsA.-G., Rieſa 10 Proz. Div.; Ver. Speherer
Ziegelwerke A.-G. 0 Proz. Dividende,

Kurorte und Reiſen
Die NordſeeJnſel Föhr iſt auch in dieſem Jahre die ein

zige, für den Badeverkehr freigegebene. Die Beſchaffung der
wichtigſten Nahrungsmittel bietet geringere Schwierigkeiten, weil
die Jnſel einen großen Teil derſelben ſelbſt erzeugt. Dr.
Gmelin Nordſee-Sangatorium Südſtrand-Föhr
eignet ſich wegen ſeiner Einrichtungen (Centralheizung, windge
ſchützter, großer Park) beſonders auch zu einem Frühjahrs-
aufenthalt. Mai und Juni pflegen hier ſonnenreich zu ſein.
Die größere Ruhe und die billigeren Preiſe der Vorſaiſon kom
er denen zu ſtatten, die nicht gerade an die Ferien gebunden
ind.

CLetzte Telegramme
Skandalöſes Verhalten der Jtaliener

Athen, 22. April. (Vom Vertreter des W. T. B.) Die
Jtaliener verhafteten an der nordepiriſchen
Grenze im Bezirke von Tapeline eine griechi-
ſche Offizierspatrouille, die ſie auf das Liebens-
würdigſte eingeladen hatte, die Grenze zu überſchreiten,
um mit ihr über militäriſche Fragen zu verhandeln. Das
unritterliche Vorgehen der Jtaliener ruft
hier die tiefſte Entrüſtung hervor. Die griechiſche Re
gierung erhob in Rom Einſpruch wegen dieſes ſkan-
dalöſen Vorgehens der Jtaliener.

Von entflohenen ruſſiſchen Kriegsgefangenen erſtochen
Stettin, 22. April. Wie die Abendpoſt aus Jakobs-

hagen meldet, wurde dort der Stellmacher Amandus
Jocks, welcher geſtern abend auf die Kaninchenjagd ge-
gangen war, von vier von ihrer Arbeitsſtelle in Replin
bei Dölitz entflohenen ruſſiſchen Kriegs-
gefangenen aus dem Gefangenenlager Stargard
i. Pommern überfallen und nach hartem Kampfe
lebens gefährlich verletzt. Er erhielt einen Stich
durch den Rücken, der die Lunge verletzte, und mehrere
Stiche, ſowie einen tiefen Schnitt in den Hals und ſtarb
geſtern im Krankenhauſe von Stargard. Nach den hinter-
laſſenen Spuren ſind die Ruſſen in nordöſtlicher Richtung
davongelaufen, wahrſcheinlich nach der Gegend von Dram-
burg.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 22. April.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Straße Langemark-Ypern griffen die

Engländer in den frühen Morgenſtunden die ihnen von
unſeren Patrouillen am 19. April entriſſenen Gräben an,
von denen ſie ein Drittel wieder beſetzten.

Beiderſeits des Kanals von La Baſſse ſprengten
wir mit Erfolg einige Minen.

Feindliches Feuer auf die Städte Lens und Roye
forderte weitere Opfer unter der Bevölkerung; in Roye
wurde ein Kind getötet, zwei Frauen und ein Kind verletzt.

Jn den Argonnen zerſtörten wir durch Spren-
gungen franzöſiſche Poſtenſtellungen auf der Höhe La
Fille Morte und halten einen umfangreichen Trichter
vor unſerer Front beſetzt.

Weſtlich der Maas wiederholten die Franzoſen
ihre Anſtrengungen gegen „Toter Mann“. Zweimal
wurden ſie durch Artillerieſperrfeuer von beiden Ufern zu-
ſammengeſchoſſen. Ein dritter Angriff brach mit ſchweren
Verluſten an unſerer Stellung zuſammen. Erbitterte
Handgranatenkämpfe um das Grabenſtück nahe des
Cauretes-Wäldchens brachten es abends wieder in
unſeren Beſitz. Nachts gelang es den Franzoſen erneut,
darin Fuß zu faſſen.

Oeſtlich des Fluſſes lebhafte Jnfanterietätigkeit
mit Nahkampfmitteln am Steinbruch ſüdlich Haudro-
mont und ſüdlich der Feſte Douaumont.

Das beiderſeitige Artilleriefeuer hielt im ganzen
Kampfabſchnitt des Maas-Gebietes ohne Unterbrechung
Tag und Nacht mit außerordentlicher Stärke an.

Jn der Gegend nordweſtlich von Fresnes-en-
Woevre wurden Gefangene von der 154. franzöſiſchen
Diviſion gemacht. Hiermit iſt feſtgeſtellt, daß der Gegner
in dem Raum zwiſchen jenem Ort und Avocvourt ſeit dem
21. Februar im ganzen 38 Jnfanterie-Diviſionen
eingeſetzt hat, von denen außerdem vier Diviſionen nach
längerer Ruhe und Wiederauffüllung durch friſche Leute,
hauptſächlich aus dem Rekruten-Jahrgange 1916, zum
zweiten Mal ins Gefecht geführt und geſchlagen worden

d.äe Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Auch geſtern ſcheiterten ruſſiſche Angriffs-

unternehmungen blutig vor unſeren Hinderniſſen
ſüdöſtlich von Garbunowka.

Balkan Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Oberſte Heeresleitung.
mommnooocnmo-kqau«uhhunròolrurruguxſ”Q an

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Proving, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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„Unſer Jung“
Von Lonitfe Schulze-Bräück

Wie ein Zwerg zwiſchen Rieſen duckte ſich eim Häus
lein zwiſchen die mächtigen Mauern der alten Burg, die,
noch ungebrochen ſeit Jahrhunderten, als letzter Zeuge ver
gangener Herrlichkeit den ſchmalen Landſtreifen zwiſchen
Fuß und Berg ſperrt.
Vieoelleicht hat hier einmal ein armer Schlucker ſich ars
Geröll und Feldſteinen ein Obdach eingeniſtet, wie die
Schwalben ihre Neſter unter die vorſpringenden Dächer der
Türme, in die Schießſcharten der alten Mauer, an die
Fenſterſteine des Erkers geklebt haben.

Es klebt auch wie ſolch ein Neſt zwiſchen den Mauer-
werk. Das hohe Dach, das es bedeckt wie eine Haube ein
altes Frauengeſicht, geht rückwärts dicht an den Felſen.
Aber daneben iſt dem Geſtein ein Gärtlein abgewonnen,
fünf Terraſſen klettern aufwärts, an ihnen empor ranken
ſich Weinſtöcke. und auf dem bischen Erde drängen ſich
Blumen. Früh im Februar ſchon blühen die Aurikeln und
gelbe Krokfus, nachher ſtolze Kaiſerkronen und bunte
Tulpen. Der Goldl ack überwuchert alles, Glockenblumen
und Schwertlilien ſind im Sommer da, Levkoyen und
Ritterſporn.

Unten aber, auf der Mauer, die das Gärtlein von der
Straße trennt, iſt ein Prangen und Glühen. Geranien
und Fuchſien, Petunien und Begonien bilden ein buntes,
herrliches Kifſen, und auf dem Ueberbau der Staketentür
n ein HKübel mit einem üppig wuchernden Eiskraut-

utſch.

Das eine kleine Fenſter neben der Tür ift volb
Blumen, wie die zwei Fenſter im Oberſtock, und im Gärt-
chen vor dem Häuschen blühen den ganzen Sommer herr-
liche Roſen.

Die Südgiebelwand iſt von einem Aprikoſenſpalier be
deckt, reizend iſt ſeine Blüte im frühen Frühjahr, und
reizend leuchten ſpäter ſeine Früchte aus den dunkelgrünen
Blättern

Die Fremden, die in das ſtille Tal kommen, um die
alte Burg zu betrachten, die als Stammſitz eines alten
Für tengeſchlechts und als beſondere Merkwürdigkeit einen
Stern in den Reiſebüchern hat, haben immer ihre helle
Freude an dem Häuslein, romantiſche Gemüter be-
neiden ſeine Bewohner, ſchwärmeriſche Mägdkein ſehen hier
ihr Jdeal von Hütte und Herz verwirklicht, poetiſche Jüng-
linge vermuten eine ländhiche Schönheit hinter dieſen
blumenumhegten Fenſtern.

Aber es wohnen zwei alte Weiblein drin, freilich bei
nahe wie Märchenweiblein ausſehend, winzig klein, in das
Häuslein paſſend, kugelrund, mit Geſichtern wie rotbackige
verſchrumpelte Winteräpfel.

Ehso der Krieg kam, habe ich den zweien wohl die Zeit
geboten, wenn ich zuweilen vorüberkam, auf einem Spazier-
gang am friedlichen Fluß vorbei, in das ſchöne Tal
hinein. Auch mal ein paar Worte mit ihnen gewechſelt,

Nachdruck verboten.

Cervantes
Zum dreihundertſten Todestag am 23. April

Von Albert Geheimer
Am 23. April 1616 iſt der Dichter des „Don Quijote“

geſtorben, und es iſt gewiß nur ein Zufall, daß am ſelben
Tag auch Shakeſpeare dieſes Zeitliche Leben verlaſſen hat.
Beinahe möchte man dieſen Zufall einen Scherz der Lite-
raturgeſchichte nennen. Aber je länger man ihn bedenkt,
deſto ſtärker gewinnt er an einer geradezu ſinnbildlichen
Bedeutung. Shakeſpeare und Cervantes mit beiden
Namen verbinden wir den Begriff höchſter realiſtiſcher
Kunſt, mit beiden eine Fülle von Bildern alltäglichen, rein
menſchlichen Lebens, mit beiden jene unſäglich bezaubernde
Mifſchung von Humor und Tragik, von Scherz und Ernſt,
von Leichtſinn und Schwere, die nur jenen großen Ge
ſtalten eignet, die das Daſein bis in ſeine letzten Wurzeln
erkannt haben.
Wir wiſſen ja weder von den Lebensſchickſalen des

einen noch von denen des anderen mehr als das dürftigſte.
Aber ſo viel iſt ſicher: daß der Fleiſchhauerſohn Shake
ſpeare, ſpäterer Theaterdirektor und Schauſpieler, zuletzt
Privatier, alle ſchmerzlichen und freudigen Tiefen der
Welt durchkoſtet hat. Und noch ſicherer iſt es, daß Miguel
Saavedra Cervantes zumindeſt durch alle Höllen des
Daſeins gehen mußte. So wenig Nachrichten auch auf uns
gekommen ſind ſie gewähren uns Einblick in ein Da-
ſein, das nur von finſteren Wolken überzogen ſcheint. Eine
Kindheit in äußerſter Armut, bis zur Bettelhaftigkeik, von
welcher der Dichter in ſpäterer Zeit keine ſonnigen Erinne-
rungen zu berichten. weiß: wenn wir als ſolche nicht die
vielen Stunden nennen wollen, die er einer heißhungrigen
Lektüre gewidmet hat, alles an Gedrucktem Erreichbare mit
Wißbegierde aufnehmend, ſogar die bedruckten Papierſtücke,
die auf der Straße zu finden waren. Dann trotz allem
Elend ein Studium auf den Univperſitäten von Sala-
manceg und Madrid. Dann nachdem er auf einige
Jahre unſeren Blicken entſchwunden iſt wieder auf-
tauchend: wir finden ihn in Rom, nun aber als Diener
im Gefolge eines ſpaniſchen Geſandten. Wahrſcheinlich hat
er in ſpäteren Tagen dieſe Zeit als eine gückliche geprieſen,
denn erſt die Folgezeit bringt die Tragik ſeines Lebens.

Cervantes läßt ſich als Soldat anwerben, dient in

Auferſtehung der Toten
Vom Rudolf Herzog

Nun wandern wie in jedem Jahr
Die blauen Tage durch das Land,
Es ſpielt der Wind in unſrem Haar
Wie eine weiche Frauenhand.
Wir heben uns von unſren Knien
Weiß keiner, was mit ihm geſchah
Und alles, was geſtorben ſchien,
Es lebt, es lebt, und iſt uns nah!

Denn über Tag und über Nacht
Ward blütenweiß des Waldes Saum,
Und was der Tod an Not gebracht
Schaut her, es war ein Wintertraum.
Und blüht der alte Schlehdornſtrauch
Jm Maasgeröll, vom Blut getränkt,
Dann blüht's in all den Herzen auch,
Die wir am Dornbuſch eingeſenkt.

Und blaut in Flanderns Wieſengrund
Ein Teppich von Vergißmeinnicht,
O glaubt, es iſt der Schäfer Mund,
Der aus dem Sprießen zu euch ſpricht.
Der Schläfer iſt's, der Leben träumt
Und ewiglich den Tod nicht ſchaut,
Wenn ſchwerbedeckt von Blüten ſchäumt
Jn Polens Forſt das Heidekraut.

Jhr grauen Mütter, gramgebückt,
Jhr blonden Frauen, tränenblind,
Die Stimmen, die dem Ohr entrücckt,
Sie wachen auf im Frühlingswind.
Sie flüſtern: „Mutter, liebſte Frau“,
Wir ſtanden auf aus ſchmalem Bett.
Glaubt ihr, daß Gott die Erdenau,
Geweckt und uns vergeſſen hätt'?

„Wir ſind daheim zu jeder Friſt,
Jn jedem Hauch, den Blüten weh'n
O Schlaf, hab Dank! Denn ſelig iſt
Bei euch, bei euch das Auferſteh'n
Es wandern ſtill, in weichem Schritt,
Die blauen Tage, golddurchwebt
Ein Frauenlächeln wandert mit,
Weither weithin „er lebt er lebl“.
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Neapel, in Meſſing, iſt Kämpfer der chriſtlichen Seeſtaaten
gegen die Türkei, macht die Seeſchlacht bei Lepanto mit und
empfängt im heftigſten Feuer ausharrend zwei Wun
den in der Bruft, während ihm ein Schuß den linken Arm
zerſchmettert! Nun liegt er lange Zeit in einem Hoſpital,
verläßt es einarmig, ein Krüppel. Doch läßt er ſich ſofort
wieder an werben. Nun kämpft er noch volle fünf Jahre
unter Don Juan d'Auſtria, bis er endlich 1575 ſeinen Ab-
ſchied nimmt. Sein Ziel iſt die Heimat. Nach Jahren der
Abenteuer lockt es ihn zur Ruhe eines arbeitsvollen
Lebens; er ſchifft ſich, verſehen mit den ehrenwvollſten
Empfehlungsſchreiben, die ihn bis zum König führen ſoll-
ten, ein, in Begleitung ſeines älteren Bruders Rodrigo,
der ihm in allen Kriegszügen ein treuer Kumpan geweſen
iſt. Das Schickſal aber will es anders. Das Schiff wird
von Seeräubern aufgegriffen. Und die beiden Brüder
werden als Sklaven nach Algier verkauft.

Hätten wir ein Tagebuch der folgenden fünf jammer-
vollen Jahre, hätte uns ein Jrgendjemand Aufgzeichnungen
darüber hinterlaſſen wir beſäßen einen Roman, der an
Gewalt menſchlicher Erſchütterungen keinem anderen nach-
ſtände. Aber ſelbſt das Wenige, das uns erzählt wird,
läßt ſich hier nicht wiedergeben.

Man ſtelle ſich nur vor, daß Cervantes nun nach-
einander der Sklave dreier Tyrannen war, deren Grau-
ſamkei unſerem Zeitalter beinahe märchenhaft erſcheint.

Es iſt unmöglich, auf einem ſo kargen Raum dieſes
armſelige Lebensgeſchick zu Ende zu ſchildern. Nach Jahren
entſetzlichen Elends iſt er lange Zeit hindurch Schulden-
einſammler, aber häufiger finden wir ihn ſelbſt als
Schuldner in den Gefängniſſen. Und eines dieſer vieler
Gefängniſſe, in die man den Dichter geworfen hat, iſt es ge-
weſen, in dem er den „Don Quijote“ begonnen, in
einem Gefängnis ſollte der größte Roman der Weltlite-
ratur, der ſtrahlendſte, unſterbliche Ruhm ſeiner Nation
werden. Der Roman wurde bald berühmt; noch zu Leb-
zeiten des Dichters wurde er ein Lieblingsbuch des Volkes;
aber der Dichter ſelbſt blieb kaum gekannt, blieb Jahr-
zehnte noch mit den kleinlichſten Verlegenheiten des Alltags
kämpfend, kaum daß ihm die letzten Jahre durch das Mit-
leid zweier adeliger Gönner erleichtert wurden, und er
ſtarb als Neunundſechzigjähriger vergeſſen und niedrig.

Viele haben den „Don Quijote“ geleſen. Aber man
darf mit Fug und Recht wohl fragen: wer hat ihn be-

vom Wetter,
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und ihre prächtigen Blumen gelobt. Dann

ſtrahlten die Runzelgeſchichtchen und ſie nickten froh.
Als es dann Krieg gab, fügte es ſich, daß mein Weg

jeden Tag vorbeiging.
Da ſah ich ſie dann öfters.
Die eine von ihnen ſtand vor ihrem Häuschen, ſtrickte

an einem Strumpf, der im Laufe der Tage beinahe ſo
groß wurde, als ſie ſelber und ſchaute hinüber nach dem
Bahndamm, auf dem ſeit Kriegsbeginn unendlich lange
Züge einander folgten.

Zuerſt Truppentransporte. Man hörte ſie ſchon von
ferne wenn ſie noch weit waren. Ein leiſes, dann
lauteres Singen zuerſt. Anſchwellend, mächtig werdend.
Dann kam hinter zwei rieſigen, ſchwer keuchenden Loko-
motiven eine unendliche Wagenreihe. Und in allen
Fenſtern Köpfe nebeneinander, übereinander. Ge
ſchwenkte Fahnen, wehende Tücher, Hurrarufe!

Hunderte von Geſichtern, tauſende zehntauſende
zuletzt. Dann andere Züge! Geſchütze, erſt kleine, dann
immer größere! Die Kanoniere drum und dran ſitzend,
hängend, liegend! Automobile jeder Art vornehme
Privatautos, rieſige Omnibuſſe, ſchwere Laſtwagen! Dann
Feldküchen, Feldbäckereien! Dann Munitions- und Pro-
viantgefährte! Und zuletzt das Rote Kreuz! Und wieder
Truppen aller Gattungen, wieder Artillerie und Train und
wieder und immer wieder. Und ſo Tag und Nacht! Viele
Tage und viele Nächte lang!

So oft ich vorbeikam in jenen Tagen, faſt immer fah
ich eins der alten Weiblein. Am Fenſter in einem Korb-
ſeſſel ſitzend und hinter den Blumen hervorlugend, oder
im Gärtchen ſtehend und den Zügen nachſehend.

Die apfelrunden Geſichtchen waren nicht mehr rot-
backig, und die Runzeln wurden immer tiefer.

Dann kam die Zeit der großen Siege und der großen
Verluſte. Und dann kehrten die erſten Züge aus den
Weſten zurück, diejenigen, die langſam und vorſichtig
fuhren und aus deren Fenſtern hier und da ein blaſſes
Geſicht lugte, mit einer weißen Binde um die Stirn.

Es wurde Herbſt, und der Winter kam. Die Blumen
um das Häuschen verſchwanden. und es ſtand traurig, wie
beraubt im Herbſtwind, und verſchwand dann faſt unter
einer dünnen Schneedecke.

Da hielt mich eines Tages das alte Weiblein an.
„Madamchen“, ſagte ſie zaghaft, „ob das wohl jetzt

bald Frieden gibt?“ S„Frieden“, ſagte ich und das Wort kam mir fremd
vor auf den Lippen, „ach nein Frieden gibts wohl
noch nicht.

Das alte Geſichtchen wurde noch trüber:
„Ja, das ſagen ſie wohl all'!“ meinte ſie zögernd.

„Ach du lieber Gott, wenn man ſie ſo alle vorbeifahren
ſieht, all' die ſchönen Burſchen

„Ja“, ſagte ich, „das macht Herzweh“.
„Ach Gott, ja! Und was all' in den Zeitungen

ſteht, Madamchen
„Ja, Krieg iſt kein Kinderſpiel.“

griffen? Denn begreifen kann eine Erſcheinung nur der
jenige, der ihre Wurzeln gefunden hat, und die Wurzeln
des „Don Quijote“ reichen weithin und zunächſt in das
arme Leben ſeines Dichters. Man muß von dieſem Ge
ſchick erfahren haben, und erſchüttert weiß man, warum
der „Don Quijote“ ein humoriſtiſcher Roman geworden iſt
ja, warum er der größte humoriſtiſche Roman aller Zeiten
werden mußte. Lächelnd, eine Fülle von Scherzen auf den
Lippen, erzählt Cervantes mit den komiſchen Fahrten
ſeines Ritters von der traurigen Geſtalt nichts anderes
als ſich ſelbſt. Lächelnd und nur mehr fröhlicher Laune
ſo ſteht er über dem eigenen Schickſal, als einer, der alles
hinter ſich gebracht und überwunden hat, dem nichts mehr
geſchehen kann, und der es ſich wohl geſtatten darf, ſich
ſelbſt in Karrikatur zu ſetzen. Don Quijote, der Wahn
ſinnige, der in einer durchaus bürgerlichen Zeit das Leben
des fahrenden Ritters aufnehmen will, um die Unſchuld,
die Tugend, die Armut und die Bedrückten zu ſchützen
er iſt niemand anderes als der letzte Romantiker Cervantes
ſelbſt, der zu ſpät, in einer Zeit aufwuchernden Materiaolis-
mus, geborgen werden mußte.

Man braucht aber dieſes unſterbliche Werk auch gar
zeitlich zu faſſen, ja, man darf es nicht zeitlich

Sein Problem iſt ewig, und wie alle ewigen
Probleme: alltäglich. Man braucht auch nicht nur an
Spanien zu denken: denn es iſt von aller Welt. Don
Quijote hat immer gelebt, er lebt heute unter uns, ver-
ſpottet und als Narr betrachtet, und er wird ſo lange leben,
als Menſchlichkeit auf Gottes Erdboden iſt. Don
Quijote iſt der idealiſtiſche Träumer ineinerrealen Umwelt. Er iſt der kindlich gutmütige
Menſch inmitten der unbewegten und nüchternen Tatſachen.
Man kann es mit einem einzigen Wort ausdrücken: Don
Quijote iſt de r Romantiker. Und deshalb iſt ſein Problem
ein ewiges: weil immer wieder in der Maſſe der romantiſche
Menſch auftaucht, der mit ſeinen himmliſchen Träumen ſich
nicht zurechtfindet und der ein Stiefkind des Schickſals ſein
Lebelang bleibt. Jhm iſt ein jeder ſchon begegnet, und ihn
hat ein jeder ſchon verlacht, wenn er mit allen Hoffnungen
und Energien gegen Windmühlen angerannt iſt. Und ſo
zeigt ſich uns dieſer luſtige Roman von einer Tragik wie
nur wenige Werke der Weltliteratur: wenn man unter
Tränen lacht, entdeckt man plötzlich, wie tief man er-
ſchättert iſt.

nicht
faſſen.
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iſt. Geſtern hals den gangen Tag wi
fliſterte ſie letſe, als könnte ſie's gar nicht laut ſagen.
h 's war Weſtwind geſtern, da hört man's dent-

„Unſer Jung' iſt auch da oben“, ſagte ſie hangſam.
„Jhr Sohn?“ fragte ich verwundert.
„Nee, meiner nicht! Der von meiner Schwefter. Aber

es iſt doch, als ob's mein eigener wäre. Jch habe ihn mit
aufgezogen. Sein Vater iſt früh geſtorben, und mein

i zuſammengezogen.Und da iſt das doch bald einerlei, ob er meiner Schweſter
iſt oder meiner!“ Jhre Augen leuchteten. „Ein
ſtaatſer Jung', Madamchen! Ach wenn er nur wieder ge
ſund heimkommt, ſo ein Einziger, gekt! So ein braver
Jung', und ein ſchöner!“

Sie hob den Strumpf in die Höhe:
„Da ſtricke ich für ihn! Etwas muß man doch ſchaffen,

ſonſt hält man's nicht aus. Ach Gott, Madamchen, wenn
bloß die Nächt' nicht ſo lang wären. Man liegt und ſchläft
nicht, und hört ſo oft das Schießen und denkt jedesmal,
daß es ihn v'Ieicht getroffen hat!“

Und dann wurde ſie auf einmal ganz rot:
„Ach Gott, Madamchen, nix für ungut. Man ſchwätzt

und ſchwätzt, und vergißt dabei alles
Während ich weiterging, ſtellte ich mir „unſern Jung“

vor, zwiſchen Mutter und Tante, den „ſtaatſen Jung', der
ſchon die beiden ein ganz Teil überragen mußte, wenn er
auch nur ans Militärmaß heranreichen ſollte. Aber einer-
lei, er war alkes auf der Welt für zwei Mütter, und ich
konnte mir's wohl denken, wie ſie in den Nächten, die ſo
lang waren, unter'm Murren der Geſchütze um ihn bangten
und von ihm redeten.

Der Winter ging weiter. Wenn ich an dem kleinen
Hautſe vorüberkam, dann fragte ich manchmal nach ihm.
Die Augen der beiden leuchteten dann es ging ihm ja
immer noch gut. Es wurde Frühjahr. Das Aprikoſen-
ſpalier am Häuschen blühte. Die Aurikeln und Szilla
taten ihre Augen auf. Und Kirſchen und Pflaumen folgten
und in der Karwoche, da war der Buchenwald ſchon hell
grün und die Birken ließen ihre Schleier wehen, und die
Apfelbäume ſtanden wie ungeheure roſa Blütenſträuße.

Am Gründonnerstag kam ich am Häuschen vorbei.
Da ſtürzte das eine der alten Weiblein aus der Tür:

„Madamchen, Madamchen kommen Sie unfer
Jung' iſt da unſer Jung' is ja da!“

Jch wurde in die kleine Stube hereingezogen. Sehr
klein war ſie und viel war nicht drin zu ſehen. Aber der
Tiſch war ſauber gedeckt, und es dampfte aus großen
Schüſſeln und roch lecker nach Braten.

Und hinterm Tiſch da ſaß ein Feldgrauer, in
Hemdsärmeln und die Feldmütze im Nacken, geſtickte Pan-
toffeln an den Füßen, ich ſah rote Roſen und grüne
Blätter darauf, eifrig beſchäftigt, dem guten Eſſen alle
Ehre anzutun. Wie er aufſtand und ſtramm ſtand, ſah ich,
daß er in der Tat eben das Militärmaß hatte, und
„ſtaats und ſchön“ konnte man ihn nennen, wenn man ihn
mit Mutteraugen anſah.

Aber die zwei, die ſtanden da und hatten blaue Augen,
aus denen große Tränen rollten und ſahen ſich ſelig an,
und lachten unter ihren Tränen und wiederholten beide:

„Unſer Jung' unſer Jung'.“
Dann ſchrak die eine zuſammen:
„Ach Gott, Madamchen, nun habe ich Sie fo da rein

gebracht nu entſchuldigen Sie nur, aber wie ich Sie
ſo da gehen ſah, da fiel mir ein, daß Sie doch immer nach
unſerm Jung' gefragt han, und da und wenn Sie uns
die Ehre antun wollen und ſich ſetzen, und

Nein, ich ſetzte mich nicht. Man durfte den beiden
keine Minute nehmen von dem Glück, das in der kleinen
Stube war.

„Ueber Oſtern bleibt er ja da“, ſagte die Mutter.
„Und: „Ueber Oſtern bleibt er da“ die andere
Jch ging. Und ich dachte, daß es ſich ſchon lohnte, um

ſo viel Glück die Nächte hindurch wach gelegen zu haben
und angſtvoll hinauszuhorchen, und die Tage lang auf die
Schienen zu ſchauen, die nach Feindesland laufen. Und
daß der Krieg freilich ſo ſchrecklich und über alle Maßen
furchtbar iſt, daß es nicht auszuſagen iſt mit Worten, aber
daß er doch auch Herrliches bringt, ſo Herrliches, daß
man's auch nicht mit Worten ausſagen kann.

Oſterſprüche
Plauderei von M. Koſſak.

Es iſt eine ſeltſame Tatſache, daß die meiſten Lieder und
Sprüche aus alter Zeit, die ſich an unſere Feſte knüpfen und
ihren Namen von dieſen entlehnt haben, flüchtig betrachtet, in
keiner Verbindung mit ihnen zu ſtehen ſcheinen. So gibt es
z. B. eine ganze Reihe von ſogenannten Silveſterliedern, die
ihrem Inhalt nach nicht das mindeſte mit dem Jahreswechſel zu
tun ha Eines davon, das im höchſten Norden Europas am
letzten Tage des Jahres regelmäßig geſungen wird, iſt nichts
mehr und nichts weniger, als ein Hymnus an die Mitternachts-
ſonne, in einem andern provencaliſchen geſteht ein Jüngling
einem Mädchen ſeine Liebe uſw. Das Geſagte trifft auch für die
Oſterſprüche zu, in denen von allem Erdenklichen die Rede iſt,
nur nicht von Oſtern; zum mindeſten begegnen wir dem Namen
dieſes Feſtes in keinem.

Aber freilich, wenn wir genauer zuſchauen, finden wir trotz
dem Beziehungen dazu. Denn das Auferſtehungsfeſt des Welt
erlöſers iſt auch das Auferſtehungsfeſt der Natur, das Frühlings-
feſt unſerer germaniſchen Altvordern, das ſie durch allerhand
Bräuche feierten. Die meiſten davon waren von Geſängen und
dem Herſagen von Sprüchen begleitet, die ſich durch die Jahr
hunderte hindurch im Volk forterhalten haben. Wie das nun bei
ſo vielen Sitten ſymboliſcher Art geſchieht, daß man ſie bei
behalten und ihre Bedeutung vergeſſen hat, ſo iſt das auch hier
der Fall. Der ehrwürdige ſinnbildliche Brauch iſt zum bloßen
Mummenſchanz oder Neckſpiel herabgeſunken, das man Jahr
für Jahr, wenn die Natur nach der Todesſtarre des Winters
zu neuem Leben erwacht, teils der Unterhaltung wegen, teils
vielleicht auch aus Pietät, aufführt. Zuweilen iſt das Motiv
auch ein durchaus praktiſches, dann nämlich, wenn die alte Sitte
in dem Geben und Nehmen von Geſchenken wurzelte. So haben
z. B. die meiſten feſtlichen Umzüge für die daran Teilnehmender
doch nur den Zweck, von den Einwohnern des Ortes Gaben
einzuſammeln.

Heutzutage finden die Umzüge wohl nur ſelten noch ſtatt,
auch die Lieder ſind vergeſſen, ihre Kehrreime dagegen hat das
Volk in ſeinem Gedächtnis aufbewahrt, um ſie ſich in den Oſter
tagen zuzurufen. Wenn zwei ſich am frühen Morgen begegnen,
ſo ſpricht der eine: „Unſer Bäumchen iſt grün“ und der andere
antiwortet: Und ſchön geſchmückt“. Was ſie ſich dabei denken,

„Eine ſchwarze Maus, die ſitzt im Eck,
Wir lachen und jagen ſie Euch wegl“

Nicht minder ſinnlos erſcheint einer, von dem ch an Vikauen

Wolden wuchs
a iſt ſie tot, jetzt iſt ſte tot

nd wir ſind los die Pein.“
Auch dieſe Sttde wird ſelten mehr ausgeübt, aber die ange

führen dier Zeilen ſchreiben die Landleute am Abend vor dem
erſtew Oſterfeiertage als Oſterſpruch an die Türen ihrer Häuſer
und Scheunen, weil ſie damit ihre Saaten ſchädigende Frühjahrs
fröſte verhindern zu können glauben

Viele prüche ſind ſchon zu den „Boarernvegeäm
zu zähken. heißt einer:

„Dürre Oſtern ſind nichts des Bauern W
Oſterregen aber iſt ihm gebegen.

Ein dritter, in vielen Gegenden unſeres deutſche Vaterlandes

bekernnter Ofterſpruch iſt dieſer: e
„Donnerts zu Oſtern, ſo hat der Reif ſein Zel,

Rognets zu Oſtern ſo gibts der Früchte viel
Zrt nennen wäre auch noch der Spruch:

„Gibt's zu Oſtern Abendtau,
v Wege e Wanſen enthakten,

Alle dieſe Sprüche mö ja eine gewiſſee eGrunde, weil das Oſterfeſt doch in den verſchiedenen en auch

in r Mag Den be Derwill, ſo mu wiederholt werden, e rche v der eigentlichen, das heißt, der chriſtlichen Bedeutung

unſeres Auferſtehungsfeſtes in keinem Z

ne chriſt habe De 3 in ſehricher, unorkhograp r Form nur ein einziges gebeſen,er ſng v der Hinterwand eines halbdermfalbenen gſtfrieftſchen

Bauernhofes und lautete:
„So wie der Herre Jeſu Chriſt
Zu Oſtern auferſtanden iſt
Auf daß wir mit dem Himmel uns ver'ſöhn
So weich aus dieſem Haus
Die Zwietracht und der Hader au
Für Ewigkeit am lieben Oſterfeſt.“

Deutſche Oſtern 1916
Oſterglocken klingen in's Land hinein,
Und weit in unſere Kriegercreih'n,
Noch keinen Frieden ſie ſingen;
Die Zeit iſt noch hart, iſt eiſern und groß,
Sie birgt noch Schweres in ihrem Schoß,
Es gilt den Sieg zu erringen.

Den deutſchen Sieg, im gewaltigſten Streit,
Zum Segen des Vaterlands Herrlichkeit,
Zu des Volkes Nutz und Frommen
So mancher hört das Gehäute nicht mehr,
So viele tragen an en ſo ſchwer,
Wann wird der Friede wohl kommen?

Geduld nur du Volk von Heldenkum,
Erkämpfe dir weiter unſterblichen Ruhm
Daheim und in Schlachten draußen
Erkrage, was Gott dir auferlegt,
Das trotz allem Leid dich ſtolg bewegt,
Steh' feſt in der Stürme Brauſen.

Steh' feſt für Kaiſer und Vaterland,
Und unverzagt in dem Feuerbrand,
Laß' die Feindesſchar nicht frohbocken;
Klingt hoffnungsfroh im das Land hinein,
Und weit in unſere Kriegerreih'n,
Jhr deutſchen Oſterglocken.

Heinrich Jrſchlinger.
m

Oſterbräuche einſt und jetzt
Die Mannigfaltigkeit der Oſterbräuche, die ſich im Laufe der

Zeit eingebürgert haben in deutſchen Landen, iſt kaum zu über
ſehen. Und faſt alle ſind Ueberreſte einer Zeit, da der Aber-
glaube, die Furcht vor dem Ueberfinnlicherr, vor böſen Geiſtern
und Dämonen die Menſchen noch zu Sklaven ihres Tuns machten.
Die meiſten der Bräuche haben ſich freilich bis in unſere Zeit
erhalten, aber wir legen ihnen nicht mehr die Bedeutung bei, die
ſie ehedem beſaßen. Gewöhnlich iſt es nur die Luſt am Eigen
artigen, das ſie alle gemeinſam haben und die Angiehungskraft
des Altgewohnten, das uns heute bei manchen Bräuchen miktun
läßt, über deren Urſprung längſt keiner mehr nachdenkt.

Jrgend ein Sinn liegt natürlich jedem, auch dem ſeltſamſten
Oſterbrauch zugrunde, und irgendwo gibt es auch immer eine
uralte Sage, die die Erklärung des Brauches erzählt. Und fo
ein Stück altersgrauer Volkspoeſie iſt der Glaube an das Oſter
waſſer. Das Waſſer, das in der Oſternacht, ehe noch der erſte
Strahl der Oſterſonne es traf, geſchöpft wird, iſt zauber und
heilkräftig. Es heilt alle möglichen Krankheiten und was das
Wichtigſte iſt es verjüngt und verſchönt jegliche alte und häſ
liche iblichkeit. Daher verlohnt es ſich auch, noch bei nacht
ſchlafender Zeit aufzuſtehen, um ſich mit einer genügenden Menge
des Lebenswaſſer, wie es auch genannt wird, verſorgen zu können.
Die Heilkraft des Oſterwaſſers iſt den ſfüddeutſchen ſogut wie den
norddeutſchen Schönen bekannt. Auch viel Lachen und Nockerei
iſt bei dem alten Brauch. Die jungen Männer, die ihrerſeits
das Verſchönerungsmittel verfchmähen, machen es nämlich den
Mädchen ſo ſchwer wie möglich, ſich in den Beſitz des koſtbaren
Elixiers zu ſetzen, deſſen Wirkung ſie außerdem auf alle Weiſe
zu entkräften ſuchen. Jn Weſtpreußen gilt das Oſterwaſſer
auch als Liebestrank, den der Geliebte ohne daß er um den Zweck
weiß, trinken muß, während das Mädchen eine geheimnisvolle
Formel dazu murmelt. Ein bekanntes und in Oſtpreußen

darin, daß die Knechte am Oſtermorgen die Mägde über und übe
mit Waſſer begießen Dabei herrſcht der Glaube, daß
die am meiſten begoſſen iſt, im Laufe des Jahres hei
nun ſo ziemlich jedes der Mädchen es ſchöne Ziel im A
hat, ſo gibt es in der Regel auch ein lebhaftes
um die begehrten Waſſergüſſe, die von den Knechten denn auch
freigebig geſpendet Die des Waſſers alsJungbrunnen fällt hier natrülich vollſtändig weg, wie denn dieſe
Sitte mit Aberglauben wohl wenig zu tun hat, und
eher ein Stück derben
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Geſi herumzutanzen, während die Mädchen beſtrebt ſind, an dem Feuer die
Oſtereier hart zu kochen. Die uralte Sitte des
um das Feuer iſt übrigens faſt allgemein gebräuchlich.

Hier und da ſtellt man die Scheiterhaufen aus einem be
ſonderen Material her, dem dann auch wieder irgend ein Aber-

anhaftet, wie im Harz, wo der Haufen aus Bocksdorn
muß. Häufig gilt auch die Kohle oder Aſche des ver

brannten Holzes als wundertätig und imſtande, gegen Feuers
und Wettergefahr zu ſchützen und das Vieh vor Krankheit zu be

it von nd Vie irgendeine abſonderr
tn

Landſtrichen. Jn der ſä ſchen Lauſitz ſatt n dis

einer Burſchen mit einer Schere ideſchößlinge ab
ſchneiden muß, di de defie das Jahr Findurch deſans bleiben m u ſweſſon vt. Don

Allerlei Luſtiges
Heiteres von der Front

Den „M. N. N.“ wird geſchri
ſein Steckenpferd

ſeelenruhig, ſteckt ſeine fürchterlich große Naſe nach vier Himmels-
richtungen, ſchnuppert und ſchnuppert, ſchüttelt den Kopf und ſagt:
„J riach nix, Herr Oberſt!“ Es iſt noch früh am Tag. Die Nebel
ſchwaden liegen dicht und ſchwer über der Stelluwg. Die Leute
in ihren blauen Arbeitsröcken arbeiten emſig im Schutze diefes
undurchdringlichen Schleiers. Der Oberſt geht durch die Stellung.
„Guten Morgen, Leute!“ „Guten Morgen, kgl. Hoheit
Der Oberſt der einen ſchön kklingenden, aber ſchwer zu ſchreiben
den bürgerlichen Namen hat, ſchüttelt den Kopf und ſagt: „Kennen
Sie mich nicht?“ „Jawohl, kgl. Hoheit!“ Er geht unwillig zum
Nächſten und fragtk: „Wiſſew Süie, wer ich bin?“ Bgl.
Hoheit!“ „Ja, Sakra, bin ich verrückt oderbin doch ren ar Hoheit!“ Da hilft der a e
„Herr Oberſt, wir ſind bereits in den Nachbarabſchnrktt ge
kommen und da iſt für heute früh kgl. Hoheit

e

Stall-Kunde. Der Major einer ndie Fahrer im Unterricht und ſtellt dem J r das
ma: „Pferdekrankheiten“. Dieſer beginnt:
Futtermeiſter: Die Pferde Bnnen krank werden, wenn ſie

etwas Unrechtes aus der Krippe freſſen. Fahrer A, was kann z.
B. in der Krippe drin liegen?

Fahrer A: Da kann ein Stein drin liegen.
Futtermeiſter: Fahrer B, was kann da noch drin liegen
Fahrer B. Da kann ein Nagel drin liegen.
Futtermeiſter: Fahrer C, was kann da noch drin liegen
Fahrer C: Da kann Glas drin liegen. J
Futtermeiſter: Fahrer D, was kann da noch drin liegen
Fahrer D: Da kann Dreck drin liegen.
Futtermeiſter: Fahver

Major (unterbrechend): Futtermeiſter, nun hören Sie aber
guf, jetzt iſt die Krippe längſt volk! a. P Sqh
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„Alſo Vorſicht iſt geboben, wenn dar da von hinten an den Rap
pen herankommſt. Jmmer ein biſſel zureden. Sonſt erſchrickt das
Bieſt und haut dir mit dem Hinterfuß gegen deinen Dickſchädel.
und dann iſt das Unbeil da, und der Rappe wird mir am Ende
lahm.“

Mutterwitz Jn einer Stadt der Oſtſchweiz ſitzen einige
biedere Bürger bein dünnen Kriegsbier am Stammtiſch und
kannegießern über Kriegsläufe. Eben erörterte man gründlich die
Frage der ungeheuren Kriegskoſten und Kriegsanleihen: wobei
man zwiſchn den Zentralmächten und den Mächten der Entente ge-
nau abwägt und letztere im. Nachteil findet. „Ach was,“ meint
da trocken Hans Urli, „d'Entente ſchafft gwüß billiger; bis jetzt
hätt' ſie dr Kriäg erſcht drü Krona und vierzig Krüzer
koſcht.“ („Simpliciſſimus.“)

Minnas Pantoffeln. Ein Patrouillenführer des vier-
ten Tiroler Kaiſerjäger- Regiments erzählt, dem „Prager Tage-

blatt zufolge, in einem an ſeine Schweſter gerichteten Feldpoſt-
brief folgende heitere Geſchichte: Mein Nebenmann war der
Jäger Pf., dem ſeine Minna ein Paar geſtickte Vantoffeln mitge-
geben hatte. Darauf ſtanden die Worte geſtickt: „Aus Liebe“.
Auf dem linken ſtand das Wort „Aus“, auf dem rechten das Wort
„Liebe“. Pf. trug die Liebes-Pantoffeln ſo oft und tren, als er
dazu Gelegenheit fand. Aber eines Tages klärte ein indiekreter
Brief aus der Heimat meinen Kameraden darüber auf, daß ſeine
Minna ihm zu Hauſe nicht ſo treu geblieben war, wie er ihr im
r m Als er mir n den Brief vorlas, ich n e

nun wirſt du die geſtickten Pantoffeln wohl nicht mehr tra-
gen?“ „Warum denn nicht“, erwiderte Pf. kühl, „ich trage
halt jetzt den vechten am linken und den linken Pantof-
fel am rochhen Fuße. Dann heißt die Stickerei: „Liebe aus“
und dann paßt's ja.“

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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